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Einleitung. 

Die Bezeichnung Schütte hat wolirschemhch Georg Ludwig Uartig*) in di» 
Wissenschaft eingeführt. 

Heute spricht man vou der Schütte der Kiefer, der Fichte, der Lärche und 
verstdit danmteir die Nadeladiütto, d. h des kruddiafte Abwerfen dnes fproesen Theilee 
der Nadeln dieeer Hobarten. Da dasselbe xiemlieh plötxBdi erfolgt, ist der Ausdruck 
Schfitte ein eebr beseicfanender. Man hat rieh schon seit 100 Jahren bemüht, die 
Ursachen der Schütte zu erforschen und Mittel zu finden, durch \v»^lche die Schütte 
verhindert werden köunU?. Es war «luhcr auch die Schütte seit dieser Zeit Gegen- 
stand der Diskussion in der Tvittt ratur und auf den Fni-stvcrsanimhinpcn. Wit ziehen 
hesehreibt schon 1794 die Soluitte-Erschciniinu uiul Burgsdorf ^Foralliaudbuch II) 
berichtet 1796 vuu einer Kiefernkrankheit, die jedcnfallä die Schütte war, worauf 
Nördlinger in den Kritiaehen Blättern 1868, Bd. 46, S. ISS aafinerksam madite. 

0ie litteratur über die gesummten Bnwheinungea der Kiefemschtttte wurde tu- 
erst von FreihMr v. Lfiffelhols-Colberg gesammelt, dann ausfOhrlichtt- von Pro- 
fessor Ilolzner*) zusammengestellt. 

Es geht aus diesen Veröffentlichungen hervor, dase die verschiedensten Krank- 
heiten der Kiefer rmter dem Namen Schütte zupammonp^efasst wurden und da«H es 
schon deshalb unmöglich war, eine Vpr<!{ändig\ing unter den einzelnen lH'nl>aehtern 
zu erzielen. Es sind demnach aucii tiie Erklärungsversuche <Ier Ursachen der 
Schütte überaus mannigfache und ebensij bunt ist die Reihe der empfohlenen 
Oegenmltlel. 

*) I.etirhiich fOr Föniter 1808. Siehe llol^rner „Die Beubaohtungen Uber die ScbOtte der 
Kiefer" 1$77 u. ächember in Allgeui. Forst- u. Jagüzeituag läöö. 

^ Die Beobaohtnngen Uber die Schfltte der Kiefer oder Ptfhre a. die Winter- 
lirbung imiiiertfrflner GowHcbse. VnMag 1877. 

BIaL IM. U. 1 



Holmer gi^bt 166 Zitate von Ifitthdlmigeii und Ansichten Uber die Sehfitte 
«inechUeedich 19 spenell über die WinterveTfibrbong der yadeDiölaer, von der man 
jetit weise, diun aie mit Knmkheitoenebdniingen der PflauMn niobte wa tbim bai 

Erat nachdem festgestellt wurde, das» das Schlitten der Kiefer durch einen 
Pik ht-rvorgernfen werden kann, hat man diese Erscheinung ab Pilzschütte der 
Kiefer prazisirt vnui pppcnül'er den äusserUch sehr ähnUchen Erscheinimtren , bei 
welchen eine Pilzbetheiligiing bf .-stritten wird, charakterisirt. Dass ein Vertnxikneu 
junger Coniferen bei gefrorenem schneefreiem Boden und starker Verdunstung in 
tfockener Luft eintreten kann, iet mdit m besitelftlQ, daee dieeer Vorgang aber 
regefauHeeig die IGefonudiütte veranHicbe, wie <Ues früher Ebemtayer ansunehmen 
gnmgt war, erscheint nicht mtrefltod. 

Als En-cger der Pilzschütte der Eistw nimmt man allgemein eme Hysteriaoee, 
das Lophodermium Pinastri an. Während es von einigen Seiten überhaupt be- 
stritten wird , ilass die Kiefcm«chüttp eino parasitäre Krankkeit iat , wird es von 
anderer iieite mir al? zweifelhaft liiiigoHtellt , ob gerade da» Lophodermium I'inaatri 
der Vcrnnlasser dt;r«veU>en sei. In letzterem Sinne äusserte sich zuletzt Professor 
Oberf5rater Dr. Müller*), der jedoch auch die Ansicht hat, dass bei der Schütte 
unzweifelbaft Filse eine gewisse Solle spielen. 

Diese Zweifel, welche den Wnnsdi In ach schlieeeen, daaa die Sdiflttelnankh«it 
eme weitere Bearbeitang erfahren m9ge, und die versdiiedenartigen Auffossungen so- 
wohl bei den prakti<( 1 i F rstbeamten, wie in «1er Litteratur gabm Veranlassung, hier 
die von der Pilztheorie abweichende Vertrocknungstheorie anzuführen und zu besprechen. 

Zweifellos liegt die Sache bei der fv'hütto nicht so einfach wie etwa hei einer 
Urcdiuc'cu Krankheit, bei welcher man durch eine Infektion leicht (Un erwünschten 
Beweis für die Krankheitsursache erbringen kanu. Den Schüttepilz künt>thch rein zu 
«üöhten, ist mit grossen Bchwioigkeiten verbunden. Es ist auch nicht gesagt, dass 
mit dem künstlich kultivirten Pilse die Infoktbn sicher geUiigs. Die Beweisführung 
der Infekticm mit absolnt remem Material ist daher schwierig. Immerhin ist es 
möglich, die soeben von. den Apothecien ausgeworfenen Sporen zur Infidction in be- 
nutzen. Solche von mir anegeführten Versuche führten noch nicht zu einem Resultate 
und «ollen wTederholt werden. Bis dahin iniif)'en andere Beweisnnttcl trenügen. Dasg 
die S<!luutekraiiki)ett auf einen I'arasiteo /.urückzuführen ist, geht daraus hervor, da-ss 
sie unter »ehr verschiedenen klimatischen Verhältnissen, auf allen B<idenarten, ohne 
Froet nnd ohne Trockniss, in lufttrockenen und luftfeuchten Lagen eintriit und doss 
de wie so vide andere Fildcrankbeiten durch Beepritsen mit Kupfenuitteht verhütet 
werden kann. Sie tritt ein, wenn man Saatbeete mit Kiefemnadelstreu bedeckt und 
bleibt aus, wenn man die Saatbeete entfernt genug von Kiefern und Kiefonstteu 
anlegt. Wenn die Schütte aber von einem Parasiten verursacht wird, ist am ersten 
anzunehmen , das es sieh dann mu denjenigen handelt, welchen man auf den be- 
fallenen Nadeln regelmässig und ^chon sehr bald nach der Erkrankung findet. Dieser 
Pilz ist, wie schon üoppert 1852 zeigte, das Luphoderuium Pina^tti. 



SSaitBcbr. f. Forst und JagdweHen 1899, 8. 516. 
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Die FUie, in welolien die Schütte nioht pnranlirer Natur ist, dttrften wohl 
seltenere sein. Das wird auch nicht dadurch widerlegt, diuss TFeKn ohne weitere 
Begründung in seinem Foratschutse, S. 293 sagt, der Ansicht Hartig», das» die Pib- 
schütte wenigstens die tun meisten verbreitete Fnrin der Kiefern?=rhüttf' sei können 
wir uns auf Grund laugjäiiriger Hwhnclitnngen in den verj'chii iit nstcii Wuidungen 
Deutschlands und Oesterreichs durthaun iiit anscJdieHsen, sind vielnieiu- der Ansicht, 
dass die von den Forstwiztheu als „Schütte bezeichnete Krankheit vorwiegend ein 
(abnoTmer) VertarocknungsproMfls iat". Wenn flolehen Bemerkungen ein Werth bei- 
gelegt werden sollte, rnttsete von „den langjihzigen Beobachtungen in den ver^ 
edtiedeneten Waldungen Detttochlanda und OestenndiB" dem Leeer etwas witgetbeilt 
werden I Man findet aber in der Dantdtnng des Hysterium Pinastri sonst kdine 
eigenen Mitthf ihm<jeii des Autors. 

Erst im Anlianü; dcH Buchch-, wo die verschiedensjten Ansichten über die 
•Schütte und ihre Bckiimiifung auy der Litt^ratur zusammenge.^teilt siml, findet sich 
ncbeu einem Litteraturhinweis das Folgende, wat< den Ansichten des Autors su eut- 
^reohen schdnt: dasa der Pils nioht die alleinige Ursache dw Sdifltte sein 
kann Usst sich aus mehreren Erscheinungen ableiten, so t. B. aus dem Beginne 
der Krankheit in den NadelapitMn'), aus dem vonmgsweiaen Befallenwerden der 
unteren Pflanaentiteile'), vor allem aber daraus, daas die Schütte aehr hftuBg — so 
zu sagen — über Nacht eintritt, und da«S Sie hawptsiidllich in Saatkärapen und auf 
Frt'i.«aaten vorkommt, niclit in Nutvirbpfiminnpen. Das von uns wioderliolt hcobachtt-fr. 
plötzliche Schütten der PHauzen auf eineiu uiui/< n Beete (wler mehrereuj nach einer 
kalten Reifnacht, welche einem sonnigen Tage gefolgt ist, schliesst doch diu Er- 
klärung eines Pilzes als Ursache aus*). Femer müsste die Pilzj<chütte, da die Pilz- 
entwioklung durch Wirme und Feuditigkeit begünstigt wird, in Schirmsclilägea mehr 
als auf Kahlsehlftgen sich seigen, was aber in der Bogel niclit der Fall isi'). Wo 
aber Verjüngungen unter Schirm thataicldkih mehr als Freiaaaten leiden, würde ver- 
mttthlich der Pilz als Ursache in Betracht kommen. 

Als Saprophyt im den todt«n Nulrhi der Kiefer (auch an Fichte und Wach* 
holder) ist der J^ehüttepilz sehr verbreitet''). 

Die Ausführungen von Hes.s gegen die Annahiut;, dir Kii fernsebütte werde 
häufig oder in der Regel durch einen pariu-^itären PiU hcrvtjrgerufen, .sind 

■) Aiuu. dee Verf. Trotsdem empüeüU Umb dM Beepritaea mit Kupfmnitteln, das Ve^ 
hratmeii der «ehllttektenkfln PRaaien, Anlage der Saatbeeto tu eehlltteftelen Waldgegendea etc. 

Anm. dee Verf.: Dieesa Kenuzcirhon trifft Ix^i der PilzRchOtte ger nicht Mi, die Er 
krankuni; tritt meist fleckeaweiM um) oft an der Nmlelbosis »af! 

*) Das wtlrde ffir eine Infektion sprechen. 

^ HartiK Hat schon dnranf hingewiesen, duss niitit die KrkrankunK, sond^n das Ab' 
slosspn dor Xailt hl mit. dein Erwachen der VeiictationstliUtigkeit durch Korkbildun^ am Grunde 
der erkniukteii Kur/triebe erfolgt. — Meist werden die ersten Erkrankuugsütadieu Qberselieu! 

*) Ann), des VerC: Eine nicht Mitmffende Vontellung von dem Wirme' und Feoehtii^itfl' 
bedflrfnisse der Pilze! 

*) Für die Kiefer iat hierüber wenig bekanut, für Ficlite und VVaohholder ist die .Xiigabe 
fideeb und reeht bedenUitih, zumal Hea» 8. SM empflehlt: ein £inaii«ehen der Itdite In 

Kiefem)>eF<tftnr1e, am hosten in Reihen oder (Uirteln, welche von Notdeo nach Sfldea verlauliBii, 
uro gleichsam :äohut7.waude gegea deu Sporeu Autlug zu bUdeu! 



also nicht stichhaltig. Nur die der Littemtur entnommene und von verschiedenen 
Seiten gemachte, von anderen Seiten wieder bestrittene Beobaclitung, daes die Kiefer 
unter Bcbinnstaiid nicht aehötte, irfiide danuif schliessen laMen, dan die Sdifltte 
dm«h den freien Staad hemwgerufen oder begünstigt werde. Eb kenn der freie 
Stand aber ebeneo gut nur DieporilioiinnurtSnde för die Infeiktion idieflen. Er kann 
auch das Auswerfen der Sporen erleichtern, da die Nadeln auf der Streudeeke des 
Woldes viel mehr tnicken bleiben wie jene anf der KuUurfliche; kun es lieesen sich 
andere Erklärungsarten finden. 

Immerhin ist die Ebertnayer.'^che Vortrocknungstfaeorie beachteuswerth und 
l>edeutungHvoller wie die sogenannte Froattheorie. 

Der Frost schadet der Kiefer doch wohl nur in ganx speziellen Fällen und 
tddtet dann auch die Knospe und den Stamm, nicht bk»s die Nadeln. Za bedenken 
ist dabm noch, dass es sich bei der Schütte um de voiglthrigea Nadeln handelt, 
nicht um eine BuohSdigung der neu geUMeten Triebe. 

Oefter düi fle. wie schon erwühnt, eine llräunung der Nadeln und ein Absterben 
derselben in Fi>l>;f uuslrocknender Winde, besonders in schnopfreit-n, strengen Whiteni 
mit langf Zeit hurt geCrorencm Boden vorkommen. Eine solche Hräuuung der Blattrirgane 
und ein Abwcrfttn (iorselbpn laobaelitet man ja nach strengen Wintern auch Imi 
Tannen (bei uns sc. B. benoncierü heftig au kultivirten Abies llnsapo), Fichten, an 
Weymoutbskiefen). Epheu und uderai wfntergrüaen Gewiduea. Es ist das V6^ 
dienst Ebermayers diese Brkrankungsart genaner stadirt und dargestellt xu haben. 
Wir litiren daher auch die diesbesüg^ichen Erörterangtti, welche Bbermayer in 
Bcinem Werke „die physikaUschen Einwirkungen des Waldes auf Lacht und Boden 
und seine klimAtologiB<'he und hygienische Bedeutung", 1873, S. 251 niedergelegt hat- 
.Unsere Beobachtungen ülier Boden- und TAiftteniperutur , nnmcnllich aber der 
Vergleich von Monat zu Monat fülntc zu einer neuen Theorie ii}i< r die Ursache der 
„Schütte". Um aber dieselbe nach allen Seiten hin riclitig beurtheilen zu können, 
und am iuBbesondere alle oben zusammengestellten, oft scheinbar divergirenden Er- 
üfthrungen über das Auftreten der Schütte ungeswungen eridirBB tu kftnnen, ist es 
noäiwendig, sunlohst einige darauf besflgliche physiologLBche Gesetee über das Pflanien- 
leben ▼ooHisnisehicken: 

Wie eine freie Wasserfläche, so geben auch die BUttor der Pflsnxen durch Ver- 
dunstung während der Vegetatiunszeit bis kurz vor dem Blattabfall Wasserdänipfe 
an die atmosphärische I,uft ah (Tran^spiration). Die Verfhtnsttmgsgrösse nicht 
nur bei den einzelnen PHanzenarten verschieden, .sondern hängt auch bei einer und 
derselben PHanze von äusseren Eintlüf^sen, in erster Linie von der Lufttemperatur 
imd von der Intemdtit des Lichtes, dann von der Feuchtigkeit der I/uft und des 
Bodens ab. 

Je höher die Laftwirme, je intensiver das Sonnenlidit und je trockener und 
bewegter die Luft, je feuditer der Boden, desto mehi' Wasser verliert die Pftanse 
durch ihre Blätter, desto thätiger ist ihre Transpiration. 

Dil' l'finnzen sind in dieser Beziehung gegen das lacht so empfindlich, dass 
selbst üchun vorüberziehende Wolken die Vezdunstimg vermiudem. Alle bisherigen 
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Beobachtuugen führten deshaU» zu dem Rogultate, dme die TrooiiiHiiRtion \mter mmi 
gleichen Verhältnissen im direkten Sonnenlichte weitaus am gröpsten ist, dass sie 
schon schwächer wird am gewöhnlichen Tageslichte, sich nwh mehr vermindert im 
Schatten, und Nachtts das Minimum erreicht. Bei bederktoni HiniiiRl ist die Ver- 
dunstung der Blätter viel geringer, alö bei hellem, und Nachts verdunsten die Pflanzen 
viel weniger aU am Tage. Risler fitnd dutdi aeine Untersuchungen, dass z. B. bei 
der Lmeme die verdunstete Weflaermenge in der Sonne viermal grösser iet, als im 
SdiAtten; beim Maie ist der Unterschied der Verdnnstwig in der Sonne und im 
Sdwtten noch viel grSsser; bei anderen Pflamen aber, wie bei der Weide, ist er sehr 
gering. Dies ist zweifello8 eine von den Unaehen, weshalb gewisse Pflansen Idicihter 
im Schatten Ifbon können, uh andere. 

Vermindert wird ferner die Transpiration durch Erniedri^'uiip flcr Lufttemperatur 
und nach frülieren Beobachtimgen aiuli durch Zunahme der I.iiftfeiulititrkcit Mit 
der Wärmeabnahme und verminderten Lichtein Wirkung nimmt im HcrlMste die 
Tnna|»ifation der Pflanien immer mehr ab mnd wird suletzt ganz gehemmt, womit 
die herbstüdbe Entlaubung der Bäume raeammenhingt. Bei feuohter, nebelige Luft 
ist die Verdunstung dundi die Blatter sehr gering» ebenso wenn die BiAtter mit 
tropfbar flnp.«igeni Was.^i r (Tbau, Regen) benetzt sind. 

In der feuchten Luft unserer Gewächshäuser, unter Glasglocken, womit schwäch 
liehe Pflanzen rSfecklinpe^ von den Gärtnern li.lnfig bedeckt werden , i«t rlie Abgabe 
von Wusserdunst ebcnfalln unbedeutend. SelbHtver»itaiidlieh ist alsd aueh unter dem 
Schatten der Baume, in Schlägen, noch mehr in der küiden und feuchten Waldluft 
geschlosaatei Hokbestände, an Noidabbängcn, femer unter künstlicher Bedeckung 
(mit Tannen-, Fichten-, Blifcenreisem etc.) oder aueh unter dem seitlidien Schutse 
versehiedener Gewächse und Unkriuter die Transpiration der PAansen «ne weit ge- 
ringere, als in den entgegnigeseititeu FXUen. 

Sollen die Blätter unserer Landptlanzcn frisch und turgescent bleiben, 80 muss, 
wie schon früher erwähnt wurde, durch die feinen Wurzelfäscrcben eben f«^ viel 
Wasser ans- dem l?oden anfpenommen werden, als durch Transpiration au die Luft 
abgegeben uinl. Von tien Wurzeln aus geht ein konlinuiriiclier Wasserstitini dunOi 
den Heizkörper üi die Aeste und Zweige und von da durch die Blattstiele in die 
Blfttter. So lange Abgabe und Einnahme des Wassers sidi das Gleichgewidit halten, 
befindet sich die Pflanse unter normalen Verhiltnissen. 

Unter gewissen Umständen kommt es aber vor, dass entweder von den Wuneln 
mebr Wasser aufgenommen wird, als der Waaserverlust durch die Blätter beträgt, 
oder dass umgekehrt der Verlust grosser ist, als die Einnahme. Ein Beispiel für 
den ersteren Fall bilden jene Pflanzen, welche während der Nacht weniger Wasser 
verdunsten, als sie durch ihre Wurzeln aus dem Boden aufnehmen. Den Uelwrschnss 
des Wassers scheiden sie dann häufig in Form kleiner Tröpfchen an den Blättern 
aus. Wenn man daher nach warmen Niditen und bei feuchtem Boden des Morg^ 
rechtseitig die Blätter der Oräser, des Kohls untersucht, sieht man auf ihnen oft 
Wassertiopfen, welche nicht vom Thau herrühren, denn man findet sie auch bei be- 
decktem Himmel und im Gewichshause, wo sie gegen die nächtliche Abkühlung ge* 
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schützt aind. Ein anderes Beispiel bilden uiuere Laubbänme im SpftÜiwbst nadi 
dem Blattabfallo, wo die Wurzeln der Biiunie noch in dnem TerbflltnissmRsHig warmen 
Boden sich bcfitKlen und in Folge ihrer Tliätipkrit unauf^osetzt ein« pewii^se (^unntität 
Wasfifr aufneimien. Du die Truuspimtionsorgiine (Blätter) i'ehien, »i» sauiinelt sicli 
d«s \Viiii8cr im Holzetamm an, Aveehalb der Wassergehalt des Holzes im Spätherbst 
wid Winter grösser ist, als im Sommer. Wenn im darauf folgenden Frühjahr bei 
Eintritt wftrmeror Wittemng die in den leeren RSumen des Holik0rp»rB befiiadliche 
Luit in Folge der Tempemtunmnahme dee Baumee ausgedelmt wird und eine gewime 
SiMuonung erbilt, «o wird der Saft g^en die Knonpen und Triebe gepioMt, und er 
flioK^t ztim Theil «ob, i?enn am Baume Verletsangen vürkommen (Bluten der 
Bäume). 

Der zweite Fall, f!:».«s die Wasgcrabfrnhe die Einnahme ültersteigt, tritt noch 
häufiger ein und l>t'wirkl bei krantartigen (iewn^hFon und jüngeren Pflanzen ein 
öchlatTwerdeu uud Welkea der Blätter. Grüesere Ht»l/.gewächä*e können diese Störung 
ohne sichtbare Wirkung viel leichter auf kune Zeit ertmgen, weil der Hohtkßrper 
ate ein Wasserreservoir zu betrachten ist, aus wekhem die Blätter ihren Wasser^ 
verbiet eine Zeit lang zu decken im Stande rind. Aus diesem Chrunde ertragen die 
Bäame die nachthciligen Folgen der Dürre im Sommer viel leichter, als kiautartige 
und jüngere PtlMiizt n. Je kleiner eine Pflanze, je geringer also der Wasservorrath in 
derselben ist, um so leichter welkt sie \mier 5y>n?t Vcrh:iltnifi«en 

Die Ursache des Welkens oder Dürrwerdens der Pflaii/i n hah- ti wir abi r niclit 
iuuucr in einem Mangel au Bodenfeuchtigkeit zu suchen, somiern es kunii auch ein 
Welkm eintreten, wenn in Folge zu geringer Wurzel thätigkeit die Waeser- 
aufnahme aus dem Boden nicht im VerbäUnisa xum Wasaerverluat durch 
Transpiration steht. Auf die Wunelthätigkeit oder ..Wurselkraft** hat aber in 
erster Linie die Bodentemperatur den griSeeten Einfluss. In einem wanoen Boden 
ist die Wuraelfonktion and damit die Waseeraufsaugung viel grOsser, als in einem 
kalten Boden; wenn daher die Bodentemperatur zu tief sinkt, so ist die Wassernuf- 
saugung durdi <\l<' ^^'urzeIn ungenügend, um den Tram^pirationtäWThi-^t durch die 
Blatter zu decken, untl bei L'^u'ijäfCTi jungen PHanzeii kann liann clirnCull^ ein Welken 
uud Dürrwerdeu eintreten, irotzdem dass der Boden genügende Feuchtigkeit 
beeittt So i. B. hat Herr Professor Saehs experimeatdl nachgewiesen, dass die 
Wuncdn von Tabak und Kürbos aus einem feuchten Boden, dessen Temperatur 
unter 6* Cdsiua gesunken war, nicht mehr so viel Warner aufnahmen, um den 
VeidunstungsveiluBt lu ersetxen, und die genannten Fflanien wurden in Folge 
dessen welk. 

Durrli uns<>re mehrjährigen Beobachtungen haben wir ermittelt, du«? in den 
M<»n!it''n März und A{>ril (je nach der Höhenlage des Ortes, der Bndcnbcsclmtlcnhcit 
und iier hcrrschumlfn Witterung) die Temperatur in) Boden sogar bis zu 4 Fuss 
Tiefe oft kaum 4" K, beträgt, in der Kegel aber noch geringer ist, während die 
Temperatur der lAift im Sdiatten nidtt selten um 15 bis 18 R. höher ist. 

Wegen der tu dieser Zeit hftu6g noeh herrschenden Bodenkfilte sind die Wuneb) 
der Pflanzen von geringer Thätigkeit und die Waaseraufsaugung ist verhältnissmafisig 
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unbedeotend. Bei loldien PflMuen, die in dieser Periode VerdonstangBOfgiuie he- 
aitun, wie dies bei den wintergrünen Pfluuseu der F*ll ist, kum dann dermlbe Füll 
wie beim Kürbis und Tabak eintraten, and zwar um so Idchter, je radar die be- 
trefleuden PSanzen dem direkten Sonneniidite ausgefietst eind, wo die Verdonstong 

weit enprpiwher ist, als im Schatten. 

I>urfh diese That*achen werden wir von selbst darauf hingewiospn. dass die 
„Kiefemschütte" nicht in einer Frostkranklieit. sondern in einem Dürr- und 
Welkwerden der Kiefernnadcln besteht, welche herbeigeführt wird durch 
die in den ersten Frfihlingemonaten an hellen Tagen häufig vorkommende 
hohe Lufttemperatur and dureh die direkte Insolation der im Freien 
befindlichen nicht beschatteten Pflanzen. 

Dieses Welken unterscluidet sich vi>n dem im Sommer vorkommenden wesent' 
lieh dadurch, dass der in der l'flanze durch T r:in piration vernnlaaete 
Wasserverlust keineswegs aus Maugel an liixii ii fcurli tigkeit, snudern 
wegen ungenügender Wurzelthätigkeit im kiiltiu Boden nicht ersetzt 
werden kann, was ein Absterben der Nadeln zur Folge haben muss. 

Je grösser der Unterschied zwisdisn der Boden* nnd Lufttemperatar im 
direkten Sonnenlichte ist, desto hXufiger und verheerender tritt die Krankheit 
auf. Alle j«ie Umstände, weldie die Bodentempexatur eriidhen, oder die liaft- 
temperatur und die Intensität des SonueDÜchtes vermindern, resp. die Transpiration 
der I*flanzen hcrabibrücken, wirken der Schütte entgegen. 

Die verschieden en Fuktnren, welrbe (\\c Bodcntemperatur beeinflussen, wurden 
schon in einem frühcici) Knjiiti l abgehandelt; mit Hiicksicht auf die KirtVrnr^rhütte 
soll hier nur hervuigtluiben werden, da*»s die hiihere oder geringere Btidenleiuptaatur 
in den ersten Früliliugsmonaten vorzugsweise von den Witterungs Verhältnissen des 
vorausgegangenen Wintns abhängt. Nadi schneereidien Wintern ist der Boden 
wärmer, als nach sehneearmen; nasser Boden ist unter sonst gleichen VeriiäUuissen 
kälter,' als troekener; Sandböden kilhlen sich Nadite leichter nnd stärker ab, ab 
thonreiche Boden; in Saatbeeten, die den Winter über mit Streu bedeekt waren, ist 
der Boden etwas wärmer, als in solchen, die unbedet*kt blieben. 

Warme Rfcrn tragen im Frühjahr zur Er)uthun<r dpr Bo^^lentemperatur wesent- 
lich bei, währi'iid <hiroh FnwU- in })ellen Nii< Uten die Tempcralur de» B<)denh liih in 
V« Fuss Tiefe sehr herabgednickt wirtl. Nur aus diesem Grunde stehen die Spät- 
fröste mit der IQefenimhfitts in einer gewissen Besiehung. 

Die Lufttemperatur und die Liohtintensitftt erreiGht im Frflhjahr an 
hellen Tagen natttriieh einen weit höheren Grad als bei bedecktem Himmel, and 
da die Verdunstung in den Pflansen durch das direkte Sonnenlicht besonders be- 
schleunigt wird, so ist es leicht erklärlich, warum die Kipfcnischütt« im Frühjahr 
namt'ntlich au holl'U Tapcn und überall dort auftritt, wo das dinkfe 
.Sonnenlicht rinwirkm kann, /,. I?. auf Südseiten, auf kahlen Flächen und 
unbeschirmtera Boden ubeiliaupt, uuf rilaazenlieeten, die während des Tages nicht 
bedeckt wurden, an der Mittagsseite von Hulzrändcm u. s. w. Dagegen werden die 
mefempflanten mehr oder weniger von der Schfltte ^'erwbont bleiben: bei r^^rischem, 
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triibnn Wetter im Frülijnlir auf Nordabliiingen , unter S lmtzliännK ii . unter dem 
Schinuc von Oberbt>lz in deo Scblägeu, in» 8eitenschut« haubarer Bestände ^.auf X.- 
und N.-O. Seiten), bei kOnstUcher ße9cbirutuug der Saatbeete wihiend des Tags, 
xwiBehen Fiditenpflanseik, Besenpfriemen xmd anderen hodifewadMenen Uu' 
kiiutem n. a. w. 

Sehr begwutigt wird noch die Tranainration der Pflanisn im Fiühjahv , nament* 

lieh im März, durch die anMergewöhnlich trockein Luft, welche der Polan<tr()in nicht 
seHen ii> diesem Monat zn uns bringt. Die Kiefernseliiitte kommt deshalb besonders 
leicht an hellen, wannen Frühlingstagen mit trockener liUft vor. 

Die Tbatsacho, dass die Schütte bei Kicfempflanzen , die älter aU 5 oder 
0 Jahre .sind, selten oder nie vorkommt, erklärt sich dadurch, dasü der heroitü vor- 
handene gr^flsore Holdiüiper för die Naddn ein Wasaerreaervoir bildet, daa unt«r den 
geschfldertm UnutSnden mm Ersaise der in den Nadeln verdunsteten Wassennengen 
benutst «trd. Durch die bisherigen Wahmehmongan ist ferner festgeatelit, dass 
Saaten in dichter Stellung von der Schütte weit häufiger befallen werden, als 
TBumig erzogene Pflanzen; dass ferner Pflanzungon im allgemeinen widerstandsfähiger 
sind, als Saaten. Alle diese Erflalirungcn lassen «ieli dureh die bessere oder 
sclilechtere \V u rze 1 a usbildung junger Kiefernpllanzea erklären; denn je mehr 
Farterwürzelchen vorhanden, je zahlreicher mithin die Aufnohmsorgane für dat Wiisser 
sind, desto leichter ist die Pflanze auch bei geringerer Wurzelthätigkeit im 
kalten Boden befihigt, du durch die Verdunstung verlorene Wasser wieder xn er- 
aetaen und dem Dfirrwerdan zu widantshan. In allzu dichter Stellung ist aber be- 
kanntlich die Wuizelaualnldung numgelhaft, und heim^ Verpflanzen gilt als erste 
Regel, nur solche ESxeoaplare zu verwenden, welche ein gut Mitwickeltes Wunelwerk 
besitzen. Pflanzungen unterliegen deshalb der Schütte im allgemeinen weniger, als 
dichte Saaten. 

Au» demselben Grunde (nämlich bebi-eivi- \\'urzelini.«bildung) kommt die SchütU; 
auf kräftigem, gelockertem Boden äcltcuer vor, alä auf uahrungsarmem oder sehr 
bindendem Boden; denn im gelockerten Boden ist die Bewurzdung unter sonst 
gleichen Verhältnissen eine viel vollkommenere, die Wut»dvenweigttng tioa grossere, 
als in nidit gdookerter firde> Neben der besseren Bntwidtelung der Wuxzdn lutt 
der gelockerte Boden noch d* ti Vorzug, dass in denselben die Wärme und Feuchtigkeit 
im Frühjahr leichter einzudringen vermag. 

Mit Hülfe vorstehender KrliuitertTnirf»!! und auf Grund der durch die meteorolo- 
giachcii Henlmchtunpen festL'esti llteii Tliatsacbeii i?;t mm wohl Jedermann im Stande, 
alle obvn mitgetlieilteu W'ahruebmuugeu, welche bib jetzt über diu» Auftreten der 
Sohfitte unter den verschiedensten Verhältnisäen gemacht wurden, in ihren Ursachen 
auf ungezwungene Weise zu erklären. Um die Richtigkeit der aufgestellten Theorie 
über die Ursache der KiefemschUtte in unzweifelhafter Weise festzustellen, bedarf es 
nur nodi des experimentellen Beweise«, — eme Aufgabe, welche in der nächsten Zeit 
tmtemommen weiden wird'}. ~ 



') Anm. des Hef.; JMew Beveisfttbrung ist nocli auwteheod. 
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Die Mittel, welche der Forstmann gegen dae Auftreten der Schütte 
anzuwenden hat, orgoben sich nun von sclbBt. Alle forätlichen Manipulationen 
WMden bei der Kiefemknltar damuf hlnamgdteii miMsen, entweder die Boden- 
temperatar in den ersten Frühlingsmonaten su eriifilien, oder die Transpimtion an ver- 
mindern, reep. die liditintenailit au eehwiohen. Eieterea ist aber im giwsen 
schwierig und unvollkommen zu emchen. 

Auf Saatbeeten kann eine Bedeckung des Bodeiw zwischen den Pflanzenreilien 
mit einer zifmlicli ina* htijrpn F^aiib- oder Monsdeckp wiihrend def Winterst die Wärine- 
uu>>8truhlung bis m einem gewi.«sen (inuic vermindern. Auf grösseren Blossen wird 
bei nafiäem Boden eine Entwäss^erung, bei den übrigen Bodenarten eine möglichst 
tiefe Lockerung, unter Umständen auch «ne fi^raiacliang von hnmweioher &de, 
nn leichteres Eindringen der Wftrme im FrUl^ahr sur Folge haben. 

Viel besser und erfolgrricher kann auf eine Verminderung der Transpiration 
durdi Liehtsdiwäcfaung, also durch Beschattung hingewirkt werden; in Saatbeeten 
durch Bestecken derselben iviit Nadelhtilzzwoi^tn , die aber an hellen, warmen Tagen 
nicht entfernt wcrdcii dürfen, oder dun-h irgend eine anden Boierhirmungsweijie. Bei 
der Anlage von Öaatbeeten hnf nmn darauf Rücksicht zu nehnieti, «lass pip. wo 
möglich, an der Mittagsueitc S<^hutz dureh einen angrenzenden Hokbesiand erhalten; 
freiliegende Südabhänge sind 7.11 viinicidcn. 

Bei den IQefem -Verjüngungen im grossen wird das radilcalste SiBttel darin be- 
stehen, von der ausgedehnten Kahlhiebwirthscbaft wieder mehr aur Schlagwirthachaft 
surüdookehren, damit die jungen PRansen durch Oberholl (mlsaige Ueberschirmung) 
den ndthigen Schutz gegen da^i direkte Sonnenlirht erhalten, aber do<di S4» viel Licht 
emp&ngen können, als zu ihrer kräftigen Entwickelung nöthig ist. Derselbe Zweck 
wirtl erreicht durch die von N.-O. nach S. W. vorrückenden schrnnlrn Absüumungen, 
welche gegenwartig bei den Verjüngnnpen der Kiefernln stiiiide vielfach in Anwendung 
kommen. — Ik'i der Kultivirung ausgedehnter Blossen kann die nöthige Beschattung 
MuAi erzielt werden, durch den Vorbau Bulcber I'äanzeu, für deren Gedeihen der be- 
treffende Standort gOnatig ist, x. B. von Birkmi u. s. w., oder auch durch voraus- 
gdi^de Fiehtenpflanzung*}. 

In solchen FlQlen. wo ein Vorbau aus lokalen Grfindea nicht angeht, ist die 
Pflanzung der Saat vonudehen (einjährige Pflanzen mit gutem WuneelajrBtero scheinen 
sich dazu am besten zu eignen), immerhin werden aber die beiden ersteren Kultur 
methoden weit sicherer zum Ziele führen. 

Auf südlichen Abhängen luU man <lor nöthigLti IVsrhirniung naliirlieli weit 
mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als auf Nordabhäugen, wo sie ganz entbehrt 
werden kann. — Als allgemeine Regel ist endlich noch xu beobachten, dass alle jene 
Verhältnisse, wdche der kiSftigen WurseUinsbildung hinderlich sind, vermieden werden 
mfissen, z. B. dichte Saaten, schwerer, ungelockerter Boden, Verletsung der Faser- 
wonetehen heim Pflansgesdiflfte u. s. w. 



Anin. <loH l{«r: Mirkcn sind xur kritwch«» SSeit nocb nnbelaabt» AlrFiditea wird viel- 
fkcli der Boden so whlecbt aein. 
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Das eine oder uniicn* der angegelieuen Mittol liat n«?}reii dio Si'hüttekriuikheit 
bisher schon Anwcnduug gefunden, weil die praktischen Erfahrungen allmählich 
daratif hingewieetti haben. Welche die zweekmassigpte VerjüngnngiB' und Rultnr- 
methode in einem gegebenen Fidie sei, kann jeder denkende Pontmimn mit Hilfe 
obiger Fondamentalriitie nwi eelb^ Iddbt finden" — . 

HartigV) heKc-hreiht hierzu einen von ihm beobachtetf n speziellen Fall; „Nach 
einem Frühfröste im Oktober war der Boden der Kiefemsiuitbeetc des Eberswalder 
Foretgartcns noch um die Mittapsrcit da festgefroren, wohin rlie P<inne niebt ge- 
schienen hatte; dnge^n war «^-hon vnr Mittag der Boden völlig' aulu'i tiiaiit «nd durch- 
wärmt, soweit die iSoime ihn liattf Uciicii können. Die .Santbeele waren durchweg 
sehr schön grün und geennd. Wenige Tage nachhw wftren almmfliche KlefenuMai- 
beete, soweit «ie im Schatten gelegen hatten, roth, während die insoJirten Fliidien 
völlig gesund geblieben waren. Diese Erscheinung vermag ich mir nur zu erkläre» 
aus dem l'mstande, daxi« der gefrorene Boden die Wasseraufhahme durch die 
Wurzeln Hl hinderte, wälix nl der klare Himmel und die relativ warme Luft die 
VoniuiiftuiiL' i!s>r Nadeln befüixU'rto." 

Ein ähnlicher Fall wird auch in 'U-n li«antworl*'t( ii Fnigebfjgen geschildert. 
Oefter tiudct man e.s auch, dass Coniferen bei gefroren bleibendoni B(»den ohne 
Schneedecke, oder Nadelholz2weigc, welche über die Sohiieedccke heraueragen, gerade 
da, wo sie von der Sonne getroffiin werden, Bräunung und Abatetben der Nadeln 
zeigen, wibrend die im Schatten befindlichen, weniger verdunstenden Theüe grün 
bleiben, ein Fall, wie ihn Gbermayer bei Bolner Theorie im Auge hatte. 

Solu- Iclirreid] sind hierfür die Darstellungen Kihlmanns*) über den Einfluss 
ti-ocknender Winde bei monatelang gefrorenem Boden im hohen Norden. Er be- 
schreibt die stnmchfümiig abgeplattete Baumvegetation, welrlif «ich nicht über die 
8eluieedecke zu erheben vennag. „Nicht die n»prh!iniwhe Kruft «K h Windes an Hieb, 
nicht die Kälte, nicht der Salzgehalt oder die Feuclitigkeit der Atniospimre ist es, 
die dem Waide seine Schranken setat, sondern die Monate lang dau^de ununter- 
brochene Austnidcnung der jungen Triebe zu einer Jahreszeit, die jede Enetsung des 
verdunstenden Wassers unmöglich macht" — Und dennoch dürften die Fülle, in 
welchen die KieEernschütte als Vertrocknnngsschfitte anfgefiisst werden darf, nicht 
sehr hjiufig<" srin. 

Wif sdllt, sich sonst erklären la.'«.'*en, das.s die Kiefern nach dem ersten 
Kindesaltt r vi>ii 1 • 1 .Juhren der 8chüttert?gi<tn «'ntwaclisen, das« 5- und mehrjährige 
Kiefern auf derselben Fläche, auf welcher 1 — 4 jährige Kiefern heftig schütten, ver- 
schont bleiben'? Wie wäre es zu erklären, daes von JuugwüchiMin oftmals nur die 
dem Boden nfichsten Aeste sefafitien, welche am längsten vom Schnee und auch von 
den hüheien Aesten schtttsend bedeckt sind? Gerade die letztere Beobachtung zeigt 
auch, daes das Schütten der ganz jungen Kiefern nicht etwa dadurch i'crursaoht wird, 
dasa ihr ganzes Wurzelsyatem noch in der gefronenen Bodenregion sich befände, denn 



') Ixjlirb. <ler Bauinkrankheiten. 

^) llUuuienbiologiiiche Studien aus Uussich Byglau. ileisiogfore l6iM. 
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sonat dürften tiefe Aeste Klterer Jungwuchse nicht mehr flchfitten. tKe FnMrtngion 
ninunt nach ohen ab, die Veirtioekntingige&hr nimmt Aber xu. Die hfiheien Aeste 
sind der AuBStnihlimg wie der Ineolation mdir auegesetst nnd hefioden sieh in 

wärmerer und bewegterer Luft. 

Die jungen Kiefern befiudeu sich nni meisten und länfrston unter Schnee. 
Dio Vertrooknungpgefahr wünlr für sie nur in schneearmen \\ intern »ind zur Frost- 
zeit vor dem Winter und nach dem Wiuter besteheu, für die höheren Kieteru hu- 
steht sie wäiircnd des. guuion Winten». 

Kund Zdtem mit gcfromiem aehneefreiem Boden kommen aber alljihrlich vor 
und doch aohütten die Kiefeni nicht aUjUhrlieh und nicht immer, wo solche Ver- 
hältnisse sutreflen. 

Es besteht daher kein Grund zur Annahme, dass die Kiefenschütte in der 
Regel eine durch die geschilderten Verhältni^w bedingte Vertrocknungserecheinung wei, 

Dngcgen ist nicht zu bizweifeln, das» die pibJK'fuUcncn Nudeln und gctödtcten 
Theilc denselben, m deren Part nciiynizellpn Wasser nirlit melir geleitet \rird nnd 
deren Verduuatung durcl» den Tod (besonders der tx'hlitjjjHxvllea) gesteigert ist, bei 
Eintritt der Scluieeitchtuelze, der direkten lusolatiua, dem Zutritt warmeu trocknenden 
Luftsuges Bich echnell btSunen mid dass dann die todten Kurstriebe bald abgewörfm 
werdm. 

Aus dem Vorstehenden ist au ersehen, dass wir trots der Bedbachtnng der 
Sdiütte durch ein Jabrtrandert lundurch noch verhlltnissmässig wenig pawttve Kennt* 
nisse über das Weeen derselben besitien. Es acheint daher jeder Beitrag sur Er- 

weiterutii: dieaer Kenntnisv^e nützlich su sein. Vis vorliegende Arbeit verfolgt den 
Zweck, dun ii die iingcstclltcn Studien einen soirhen Beitrag zu liefern. 

Da alter /.vir vollen Kliirung dieser ei^enarli;_'ea Krankheit auch in Zukunft noch 
mancherlei Studieu uuthwtndig m in werden, wurde versucht, unsere bisherigen Kennt- 
nisse über die Schüttekraiikheit der Kiefer, über den ScUüttepibc und .seine Be- 
kämpfung wie über die mit der Schütte verwechselten Krankheiten su einer mono- 
graphisdien Schildwung suiammensufassen und mit den eigmen Forschungsergebnissen 
an einem einheitlichen Bilde su vereinen. 

Möchten nun Alle, welche sieh mit der Sdlüttekrankheit der Kiefer beschfiftigim, 
es leichter finden, wieder einen Schritt vorwärts su thun. 



L TlieiJL 



Oer Schfittepiiz, Lophodermium Pinastri (Schrad.). 

t. SfHtematik. 
Hi«Ra TtM l und IL 

Sftceardo (SyUoge fungonim Vol. II. 1888, 8. 794) fuget noch die Ixiphodeiiiiieu 
auf den Nadeln von Finus silveetris, Stroboa, Cenibra, nustrali«, contorta, Ahicn 
balsaraca, Picea excelsa xuMunmen in die eine Spexies „Lophodermium Pinastri 

(Schrad.) Chev.". 

Sydow führt dieselbe in Bd. Xlf. Tbl. 1 von Saccardois Syllogc tungonim 
189 7 au auf Picea excel&a, Abies peetinata, balsamea, Piuus Cciubra, australis, 
contorta, obiiqua, nlvestria, Stiobiu, wobei er mit der Nomenklator der Coniferen 
Abel umgeht 

Warum aie nicht auf Finus I^iido enrihnt wird, ist unerfindlich. 
Meikwttniiger Weise ipebt audi Rehm in Babenhorats Kryptog»menflom die«e 
Spexies auf Pinns »ilvcstris, Strobus, Cembra, excelnn fwomif (Vu^ Fii ht. gtnneint ist!), 

Abics portinata tin, obwohl er die neueren Arbeiten i«eiint \uu\ 1 rniiuni nervi- 

sequium ;iui der Weisstanne (Abies jm rtinuta i sowohl wie Lophodermium macro^porum 
auf der Fifhu» (lieea excelsa) hes«»nders behandelt. 

Auf die Unterscheidung oder das Nichtunterscheiden der Arten auf Fichte und 
Tanne durdi die Mteren Autoren De Candolle. Fries, Duby, Fuckel hat schon 
Hart ig {Wichtige KrankheitMi der WaldbSunie 1874) aufroerkeam gemachi 

Auch Thfimen (BeitrSge cur Kenntniss der auf der Schwarzföhre voikommendot 
Pilze IMSP. wirft die auf Fiebteii und Kiefern lel>enden Lopbodennien zusaraiiKii, 
währe:ud sie HoHtrup, der in .«einem ersten Bericbfe über die KiefernKchütte') nocb 
vei-schiedcne .\rtrn 7,nssiftimpTifaBf<te, dief^e in steinen »]>äteren Arl>eiten völlig getrennt 
gehalten und sogar ein paar neue Arten (auf Picea und Piuus Strobus) auf- 
gestellt iint. 

Schröter hat in der Kryptogamenflora von Schlesiea 1898, III. Bd, S. 179 (f. 
die drei Lo|Aodenniam-Arten auf Kiefer. Fichte und Tanne richtig getrennt gehalten. 



' Beretning om oii i de jydske Statäkove, pmi FliiMitaathiieteriet« Foraui^tultnin};, i Oct. 
1881 foratageu fiiyae, for at undeno^e den .Skade, som or aarettet i Kyrrcpliuitningi^me af 
LophodevBÜflni VtnMn, ledmge of Forslug til at beluwinpe dem Vdbredebe, Kjfiboabavn 1881. 



Digitized by Google 



Er giebt für Lophodenuium Püiastri folgende Maaßee an: Fruchtkörper 0,5 — 2 mm 
lang« 0,^-1 mm biwt SoblindM 100— IftO/u lang, 10— 15/t breit. Sporen 75 bb 
140 /» lang, 1,5—2 ft breit Par^ysea 3,5—3 fi breit, an 
der Spitae schwach gebogen. Oonidienfrochto (Leptoelram« 
Pinastri Deem.) 1 ju lang, 0,2 /* breit; Conidien 6—8 /t Imig, 
0,5 — 1 f» breit. Reife im April bie Juli, eine Angabe, die 
natürlich nicht auf genauer ITntcrBUchung luniht und daher 
auch nicht genau zutrifil. Die Maasee Tulasne s (Schläuche 
110 — 130 ft lang, höchstens 13 breit, Sporen 9ö — 110 fi 
lang, 2,5—3,5 /i breit) weichen etwas von den Schröter 'scheu 
ab, dabei admiit TnUsne Fampbjaen ala Sporen gexaicbnet 
au haben. 



Meine MebBungen ergaben: 

Schlauchlänge ca. 120—150 fi 
Bchlauchbreite „ 12 — 16 ., 
Sporenläoge „ 95—120 „ 



ungequollen. 

Von dieaer apenfiadi nur onf Kidem vorkommenden Art 



Fig. 1. 
Kiefemnadel mit den 
Apothocien von Lo- 

/II unterscheiden ist Lophodermium ncrvieequiuni auf den pbodennlam FSnMtri. 
Nadeln von Abiee-Arteu und die von R. Hartig aufgeteilte 
Art Huf Picea, daü Lophodermium macrosporum, feiner daa seltene Lopho- 
dermium laricinum auf Lärchen. 

Rostrup initorscheidet aussridem auf der Fichte und Tanne Lophodermium 
Abietiw und auf der ii^terr. Kiefer Loph. gilvum. AehnUche Xadelkrankheiten 
an Wnldbäutneii verursacht noch die von mir iiufgcstellte Gattung Uypodermella und 
zwar H ypoderiuolla 8ulcigeiiu Link) an Pinns 
silvestris und i'inus nioatami, iiypodermellu Laricis 
Tubeof an da Urche, ferner die Galtaug Hypodarma 
mftd awar Hypoderma atrobicola (Bostr.) Tob. syn. 
Lophodarmium brachyaporum Boatr. und daa mir 
in a«ner Biologie unbekannte Hypoderma pinioola 
Brunch. auf Pin. silveHtrin. 

Dif einzi«:*' Zusammcnstelhuig aller rliesor Arten 
lindft sich in der enghwhen Auscala'') niciiu-r . l'lhuizon- 
kraakliüiten . Der grossen Bedeutung wcguu, die diese 
Pilze für den deutschen Wald haben, soll hier eine 
systematiBcbe Uebersicht über dieaelben und eine Be- 
achreibung der von mir entdeckten neuen Krankheit 
der Linshe durch Hypodeimella I^iida folgm. 




i 




Flg. e. 

Lophodermium Abieti« 

an WeiBstannennadelu von 
Prof. RoBtrap (links), und 
von FlehtaniiadelB (reehta). 



') Dtoe a a ci of Plauts indnoed by CiytttoflaiDic Famites. London 1897. 
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Anhang. 

a) Uebersicht (ib«r die auf Coniferennadeln vorkommenden parasit&ren 

HyBteriaeeen. 

Zq den Hysteriaoeen gehören die Hyaterineen, Hypodennieen, Diehoenaceen und 
Äcnwpermaoeen. 

Die auf den Naddn unsere Coniferen aebnarotsenden Hysteriaceen gdidren 
alle zu den Ily jiodermieen. 

Inneiiialb der Hypodenuieeii bilden sie drei Gattungen. 

1. Hypodermella. Apotiiedoi adman, Utaiglidi. Sporen emiellig, thränen- 
fdrmig, SU 4 in einem Askne, käizer wie der Schlanch. 

2. Hypoderma. Apotheden achtvan, linf^eh. Aenaaertich mit Lophodermium 
überoinstinimend. Sporen nicht fadffiifSRnig, anfange Mn-, epKter aireiadlig, 
zu 8 im Schlauche. 

3. Lophodermium. Apothecium schwarz, länglich, oft linicnförmig üher die 
gerne Nadel verlaufend. Sporen einzellig, zu 8 &denfi>imig im Schlauche, 
ISnger wie die halbe Schlaucbläuge. 



Spe/.ie»übersicht der auf Couiferuunadelu parusitirendeii Hypodermieeu: 

Hypodermella Laricia Tub. auf f^rix europuea. 

Hypodermella eul eigene (Link) Tub. auf Pinua ailveatria und montane. 

Hypoderma. 

Hypoderma strobicola Tub. syn. Lophodeimium brachy»porum Roatr. 

auf Pinne Strobu» und excelaa. 
Hypoderma pinicola Bruneh. auf Pinns eiLvestria (mir nicht nSher 

bekannt). 

Hypoderma robustum n. ap. auf Abiee (oonoolori*). 
Ltphodemutm. 

Lophodermium Pinaetri (Sclirad.) auf Pinua ailveetrie, moutana, Laticio 

(und vielleklit anderen Zweinadlmi) ünd auf Pmus Gembra. 
Lophodermium macrosporum Hartig an Picea exoelaa. 
r.ophodermium Abietle Roetr. nn Picea exeelsa und Abiea pectinata. 

Lophodermium nerviKfciuium (D. C. an Ah\v< pectinata. 
f>oi>}uidernuum lariciuum Duby au Larix i umpaoa. 
Lophodermium gilvum Rostr. an Pinua Larieio, 
Lophodermium juniperiuum (.Fries) an Juuiperus communip. 
Kepriieentanten der drei Gattungen aind in den folgenden Figuren al>gebiidet. 
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H7pod«rm«lla. 




1. a Lttrldi. 




& H. II 



Hypoderma. 





C d 

8» H. atroUooh (u. a. b.) 4 H. roboitam (i 

Lophodermiuin. 






5. FliiMirl. 



7. L. inacKMponim. 



6» L. narvlseqaiatD. 

Fig. 8. 

Aninerknn;;: Y\\z. 1, 2, 8 nnd Tubeof« „PflauenkriuiUMitea" entnommen, Fig. 4, 

6, 7 vom Verf. ueu guzeicliuet. 
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b) Bemerkungen fiber neue Arten oder Komenklatur-Aenderungen. 

Mayr*) fand in Ametika swei Hysteriaeeen auf Abiee ooneolor. Beide waren 
unreif und konnten daher nicht näher beechiieben verden. Mayr gab ihnen «lie 
vorUuflgen Naiuen Lophoderminm abieti~ roncoloris um! I.ophuderinium 
infcctans T'nter den von Mayr gesammelttni Pilzen erkannte ich das noch unreif« 
Lophoüernüuni ahietis concolori» an einer vuu Mnyr beßchriebeneu, 
auf denselben Nadeln vorkonimenclen Uredinee; die andere Art 
(Luph. iufectan») sah ich niclit, dagegeu fand ich unter den Mayr '- 
sehen "Bü^ma dne HyRteriacee auf einer japanfatAien Tanne. Sie 
befand rieh auf den Naddn von Abiee Mariesii au» Nonteiean, 
Okt. 89 und bildet eehwane ebnsfenSBiaaigß Apothecien auf dem 
Mittclnorv der Naddunteieeite, ganz wie Lophodermium nervisequiura. Fig, 4 
Auf der Obereeite tragen die Nadeln aber kein schwarzes Band mit HvRteria. ec 
den Spermogonien, ko wie bei jener der Fall iet, sondern iwUrte Mariesü. 
dunkle Punkte oder Fleckchen. 

Da der Pilz keine entwickelt«!! Schläuche besasts, kann eine nähere Heechreibuug 
und Bestimmung nicht vorgenonnncu worden. Ferner war unter den Filsen dne Art 

auf Tannennadeln ohne Etiquette. Ich nehme an, 
dass die Nadeln von Abiee ooneolor mnd. Sie 
erecheinen aber viel derber wie jene, auf welchen 
der Lophodermiom abietis oonoolorie ist. 

Der FSb stimmt mcht überein mit der vim 

Mayr auf Abies concolor angeführten Art Tx>i>h. 
infectuns, die einen^oits unreif war, andererseits 
nur ganz kurze Apothecien bilden skiIL 

Der mir vorgi lcgcne Pilz ist vollkommen ri'if 
und entwirkfh Kr phört nirht zu Lopln)- 
^ denniuin, soinlcni zu Uypoderiua und rouss als 

neue Art beschrieben werden; 

1. Ilyinxleriijii n l](\l^:f um. 

BcehU nnd Ibsiu von d«r Cnlarnelte, In <ler 
mtto Ton dar Ob«r*elte. 




Hypoderma robusturo n. sp. 

AbieS'Nadd 35 — 40 mm lang, 2 mm breit, 
sdir derb. Apothecium genau auf dem Ifittrinerv 
der Nadeltmteiseite, von der Basis bis zur Spitze reichend, oder als künete Lager 
vertbeilt in der Mehr/nhl vorhanden (vgl. Fig. 6). 



2. LopluMknniiiDi Abietia 

oonooloria Mayr. 
tu m OtantUft I» ■ 



Die ijchlauchläii^'t' 


btHrügt 


150— 


1(55 /t 


■breite 




30— 


:Ui ,. 


J>ie f?iHjrenliinge 


betrügt mit Citülerthülle 


54^ — 


60 




ohue 4 


30— 


Ö6 , 


„ H -breite 


mit ^ 




24 „ 




ohne 




3 , 



') ßle Waldongen voa Notdamerika. 1890. 8. MS. 
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Mayr bildet in seinem zitirten Werke noch al : Lnphodermiuni baculi- 
feruni Mayr auf Pinns imiiflproHn, im Saatkiiniin- eint- S liiittekrankheit veranlassend. 
Diese Art tioll auch i'niu.s Laricio und rctsinosu dort befalleu. Sic unterscheidet .sich 
von Loph. PSiuurtxi nach Mayr nur dimdi die an den Enden spazittttiockartig um' 
gebogenen Pan^ihyaen. 




Fig. 6. 
Hypodoiiua raibortoiB. 

Mayr stellt ferner eine Gattung Hy.Hteriupsis mit 1 Sjvezies 
Hyst(. rin]>sis arimla Mayr auf den Nadeln von Picea Sitkaeusis auf. 
Er fand nur l'ykniden. (Es läsht sich demnach nicht fcstBtcllen, wohin 
der Pils gehart.) 



T'nter der Sr hüttekrankheit leidet bis jetzt in praktisch schädigender 
\Vei!*e eijrentlieh nur die gemeine Kiefer, Pinus silvestris, und zwar 
ni< ht nur in L>eutf«chinnd, sondern auch in anderen europäischen Ländeni 
wie Russland, Dänemark ete. 

Von Pinus hgida berichtet Forstmeister Eucu zu Oberiier in 
DftD okelmannt SMtsobrifl 1897. 8. 479, daas sie im «Mmmeten 
SchOttebenifc v<Ulig ftei blieb, so dass die Kultaren derselben als „grfine 
Oasen* eiaehienen (und iwar auch bei stärkstem 8|riUfif06t). 

Ich fand die Erscheinung der Sdifitte swar noch nioht an Finna 
ripi<Ia, wohl aber die Lophodermiumfrüchtc an abgestorbenen, vorjährigen 
Priniärblättern derselben. Der Sehiittepilz kommt noch auf Pinus montana 7. 
lind I'iuus Laricio vor. Die auf Pinus (.'embra vorkommende Form ist 
iuur])lii ilo>j:iscli iiucb nicht zu unterscheiden. 

Hi'7.ü},di( ii der liussei-en Erscheinung der .,ächüttekruukiieit' crgiebt »ich aus den 
Fragebogen folgendes: 

BioLArb. Bd. IL ~ 
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Während Sclion^nn und Buchen mittheilen , das« die S<"hw;irzkii-ft'rn nicht 
an «l«?r ...Schutt**' erkruuken, wirii aus Sachsen- Altenbur^ I'oiiiäni ntidcikouiiiiisä -Ver- 
waltung) herichU't, dass auch die St^hwar/.kiftem die S«-liiiltt? ijekämen. — 

In den^ mir von Uorrn Gteheimrath Prüf. Dr. Engl er in Berlin gütigüt zur 
Verfügung geateOten StaalBberbar befimden ddi nnter Bftbenhorst, fungi europaei, 
von Cesati eingelegte Kiefemadeln in einer Kapeel mit der Btiqnette Lophodermium 
Pina«tri Chev. forma Btrobi Oes. In «ilvis R. Villae a Oapodimonte, prope 
Napolim hyeme 1872/73. V. de Ceaati. — Cesati hat also diese Form aufgestellt 
und die Nadeln selbst ausgegeben. 

Hei mikroskopischer l'nterauchung unterschipd !*irh der I*i!z von Txiphoflemiiiun 
l'inastri nicht. Ks kÄine demnach auf Piuus Stn)bus sowohl Lophodermium Pinat>tri 
wie Ilypodcrraa strobicohi vor. Hei näherer Betrachtung der wenigen Nadeln erkannte 
man aber, da» die Nadeln gor nkihl der Weynumthddefer, eondom einer swei* 
nadeligen Kiefer angehörten. Man darf wohl annehmen, daes sie von FSnoe helepeneis, 
der Aleppokiitfer, sind, denn gerode diese südliche Soefer hat so f^ne, larte Nadeln 
wie PinuB Strobus, nur dass eben statt 6 immer nur 2 in einer Scheide eitsen. 

Pinus liiUepeneis i.st auch jedenfalls am angegebenen Fundorte in Unteritalien 
viel eher vorhanden wie Pinus Strobus, die schon in Oberit4ilien selten ungelnuit ist 
und dort durch den noch schöneren Füufuadler Pinuü exoelsa vom Uimulaya ver- 
treten wird. 



Lophotlermium brachysporum K<»tnip srpbnrl zu JlypiÄiL'niui, >la e.s keine fadeu- 
formigen Sporen besitzt. Es giebt aber scliou ein Hypoderma bracliysporuni .Spegaadni 
(Fungi Fuegiani n« 802. Baenos Airee 1887}. 

Wenn nun auch die Roetrupeche Art (1883) älter ist wie diese, erscheint ee 
doch richtiger, die Bostrapache Art, welche zu einer anderen Gattung venetat 
werden muss, dabei umzunennen. 

Aus Lophmlemüum brachysporum Rostr. = Hypoderma brachysporum (lUistr.) 
würd<! dann Hyiioderuia strobicola (vgl. Tubeuf, Diseases of plants 1897, pag. 23:'.^ 
Ith fand die^-e Alt zneiKt in Deutschland rvsrl. Tuheuf, Beiträge zur Kenntniäü der 
Huumkrankheiteu auf Piuus Strobus imd auch auf Pinuä excebsa. 



e) Hypodermella Lariois Tubeuf. 
mwm T«£ III. 

Unter dieeem Namen habe ich kurz im botanisehen Centralblatte 1895 Bd. LXl 

und genauer in der engli.schen Ausgabi' meines Handbuches') einen Parasiten der 

Lärche zuerst beschrieben und an letzterem Orte auch abgebildet. 

Die Kenutniss dieser Publikation fehlt den deutscheu I?f»tanikcrn, da die englische 
Ausgabe des zitii-teu Werkes hier uatürlieii nicht verbreitet ist. En dürfte auch 

*) DUcMes of plant« indnoed bj ctyptogimic FMasitee. Kogl. Ed. by W. O. K. Smitb. 
IxmgmuM, Green and Co. Itondoii, New-York «ad Bombay 1897t 
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weuigci- bekannt sein, djw.« sich bei dei-Helben nicht bloss um eine Uebersctzung, 
w)nd» rn um eirx' Nt ubparbeitung hundolt, dir virlos enthält, WM in d«r deutschen 
Atusgabc noch niclit berücksichtigt weiden konnte. 

Di^- von Hvjiodt'rmt IIa T.Mricis Tab. verursachte Krankheit der Lärolien b<fob- 
achtete ich zuerst uul' einer Exkursion der deutschen Naturfnrsrhprvf^rsuiutnlung, 
welche iui September 1H94 von Wien aus auf den f^mniering uiit<.'niuuimen wurde 
Die Krankheit der zahlreichen Lärchen war iui obersten Drittel <les Sonncnwcndütcines, 
soweit dort die LSichen noch gesellig beisammen wuduen (also bis vieUeicht 7« oder 
Vt Stunde unterhalb des auf der Spitie befindlichen Hotels), sehr auffallend. Ganse 
Aeste und Bäume ersdiienen m^r bii&unlich wie grün, wdl ein grosser Theit der 
Kimtriebo d«r Zweige abgestorbene, braune Nadeln trug. Das ganze Krankbeitsbild 
war dai< einer ausgedehnten Epidemie. Eine nähere Besichtigung der V>raunen Nadeln 
Üess in einer Mittellinie nuf der Nadeliuiterfläche eine ganze Reihe gliin/.end schwarzer 
Pilzfruchtpol-tcr «■rkciiiien, wie sie von <lun Hystcrineen auf den Nndrln viTsclücdener 
Couiferen gebildet werden. Die gebräunten -\adein waren voll«tän<iig entwickelt und 
boten durchaus nicht den Habitus, wie er aidi etwa nach Frost zeigen würde. Das 
Abaterben der Nadeln ist nidit im jugendlichen Stadium, sondern erst nach völliger 
Auabildung eingetretein, während der Pilz offenbar die junge Nadel inftzirtef seine 
Ffuchtkörper dann allmählich entwickelte und erst nach dem völligen Absterben der 
ernährenden Nadel zur Reife brachte. Die Erkrankung der Lärchen war eine so 
heftige, dass vif>!fji<}i nicht nur alle oflcr die niei^iten Nadeln eines Kurztriebes, 
sondern oft auch ilie imi-tcn oder illi Kiirztritln eine« Zweiges abgestorben und 
mit den I'ilzfrüchten bciieckt wiu"en. In vidlcu FiUiuti zeigten aber iu»cb grüne Nadeln 
zwischen den braui\en desselben Kurztriebes, djiss die Pilzerkrankung selbst nur die Nadeln 
ergreift. Ein etwaiges Absterben der Zweige könnte also nur als eine Folgeetachemung 
angesehen weiden. Man findet aber alte Stadien der Erkrankung der Nadete sowohl 
Werfaalb eines Kuniriebes wie am gansen Zweig, so dass zwischen mehr oder 
weniger erkrankten Kurztrieben audl noch Völlig gesunde, unbefalli nr vi ibliclM U wind. 
Ks ist daher auch nicht zu erkennen, weshalb die einen Nudeln erkrankt, die 
tindt'iT-ii nicht erkrankt «ind, wenn man nicht individuelle Tnti rsrliii dc utit> i den 
eiuiclrica Nadeln nuicben will. Ks werden übrigens auch von den LoplnKkruiit n In 
Fichte und Tanne immer nur vereinzelte Nadchi zwischen den gesuntl bieiiienden 
beMflD. Ich habe SfAter, im Jahre 1807, dieselbe Lärchenerkrankung in der Nähe 
des TatadwuTma bei Brannenburg in Oborbayem gefunden, aber nur an einer 
einseinen Utrche, an welcher eine grössere Aoiahl von Kurztrieben die sehr charakte- 
ristische Krankheit zeigte. Von dieser Lärche holte ich Mitte Oktober 1899, also 
zwei Jahre später, den Pilz in völlig entwickeltem Zustande. 

Bei meinem ersten Befunde anf dem Sonnoiwendstein ^ubte ich das mir nur 

aus der Litteratur bekannte Lophodennium laridnum Duby gefunden zu halben. Erst 
die nähere Untersuchung zeigte, da.«3 ein ganz anderer Pilz vorlag, dessen DiaLrnnsc 
ich in der Sitzung des Hotaniseben Vereins in München tUU 12. Nov. 1894 publmrt« 
(vgl. Botan. Centralbl. 1«95. LXL S. 46). 

8* 
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Der Pilz fii«ll>st iVt duirli folgeniU' Miiaßse charakleriBirt • 

Die kmmi mit oiiiein Fiissc vtrst'hcnpn , oben al »gerundeten Hchläuche sind 
ca. 90— lOOjU lang und enthaltet» 4 thmnenioniiige , hyaline, einzellige Spureu von 
cu. tiO /t Länge und 16 ft Breite mit Gallerthüllc (G (t ohne Hftlle). 

Die Bpoven beaitwn eine leidit aofquellbitre gallertartige AuMenmembnui. 

Die P!M»phy«eD sind dnfach, ladenförmig, hyalin» kflrser irie die Adcen. 

(Bei Hypoderma and die Sporen bddendig sugeBpiiit und vielfach rar Reif«seit 
SWeiKellig, liei Lophoilermiuni sinil die Sporen fadcnfönnig.) 

Diurch meinen Eintritt in die biologische Abtheilung den K. Gesundheitsamtes 
in Berlin wurde mir dn« Hcrbfirinra des Herrn Geh. Ratlis Frank zugänpHch. In 
demselben befand sicli mit der Ktitiuelt« „liOphodermiuin luriciauui Duhy Seiunicriug 
1884" derselbe Pilz, wükhtii Frank alao schon 1884 vom selben Standorte, wo ich 
ihn 1894 fimd. gesammelt, aber för LophodArmimii larioinum Duby gehalten und 
daher nicht w«ter bearbeitet hatte. Da auch ich den Füs anfaag» dem Aensaerei» 
nach f&T Lophoderniittni laiidnnm Duby hidt und derselbe am Semmering eo heftig 
auftritt, darf angenommen werden, das» er auch von anderer Seite schon öfter beob* 
achtel wurde. Zur Feslstellung weiterer Standorte würden mir Zusendungen sehr 
willkommen sein. 

Von bewindt rtiu Interesse ist es aber, da!*H «ich die Krankheit an ein und der- 
Sellien Stelle so iange Zeit erhält. Am >3«muienug, wo dieselbe vielleicht jetzt noch 
zu sebeii ist, war t>ie zweifellos iu auffälliger Welse 1884 und 1894, also wahrscheia* 
lieh wihiend dieser ganzen Zeit, vorhanden. Bei Brannenburg fand ich in ca. 70O m 
H8he atn selben Baume die Krankheit 1897 und 1899, wlhivnd andere Blume in 
der N2he von der Krankheit frei blieben. 

Um den Habitus der erkrankten Zweige sicher festsuhalten, liess ich noch frische 
lebende Zweige photographiren und fertigt« auf dieser Pliotograpbie sofort eine 
Farbens'kizzp, we lche auf Tnf III zur Reproduktion j^rebracht wurde. Ausserdem wird 
der Pilz durdi die anderen Fi^urm auf Tafi l III darjrcstcllt. 

Zum Vergleich wurde das 1/ophodermium laricinum Duby, mit welchem die 
Hypoilermella Laricis leicht verwechselt mrd, in den Figuren 11 und 12 Tafel HI 
abgebildet Die Apothedm des Lophodermium sind grösser und UInglidier und nicht 
so grämend wie die der Hypodermella. Duby*), welchetr diese Art anfttdlte, hat 
ihr folgende Diagnose g^ben: 

L. larli inntii, sparsum minutum emergens laeve sed epidermide matricia 
teiiuissima subtillime lineolatum ovatum atronitidum convexo cristatum, lahiis tt imilnis 
elevatii* fnnniv<^ntibus sed rimara longitudinalem ;mgtt«(iK«imam convexam r*'lin'|U<'nli- 
bui», tluK'is eiongato clavatiö non pedicoUatis, spuris tilifoi niil>us acut!» sporulttä glo- 
bosas 4 — 7 foventibus post disruptionem rcctiusculis pauio divergentibus. — Ad folia 
sicca deoolorata d^ecta Laricts ad radice« orientales Alpium Pedemontii reperii. — 
MinutitMimum ab Vio— V« milUmetram longum. 



*) Dnbjr, Mimoiie sor la trlbn das HyetMn^ in Mtooiies de la aoc. de phySlqiie et 
dldstoire nst de Geabre 1861. (ome l€b p. 16. 
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Saec»rdo giebt als GxQne der Sporen 72 /» LKnge und 2,6 ^ Breite an. Als 
Spermogoniiim (E^^üde) wird Leptostioma larieinam (Fuek. 8ymb. p. 256) hinzu 

gerechnet mit der Beschreibung: Peritheciis gregariii», minati8i<imit<, orhicularibus, con- 
vexis, «Icnium npphmutit«, plicatis, nterriinis, nitidis, in mneula pallida, conidüs ovoideis 
niinutissirais. Das Lophodemiiiim laricinum Würde von Fuckel in Oestriob, von 
Auerswald in Tyrol gefunden. 

f. Merfkolefle 4es LephoAemtaM Plaastri. 

HtaRO I. 

Während von dem Lophodermium macrosporum und ncrvisequium die inuster- 
giltigen Abbildungen auf den Hartigsdien Tafeln^) existiien, sind mir genauere 
BDder wa Lophodermittm PSnastri nicht bekannt geworden. Ich habe mich daher 
bemüht^ diase Art auf den bdgegebenen Tafeln snr Danteilung «i bringen. 

Wie schon bemerkt, sind die meitjten Apothccicn oder, wie ich die Apothecien 
uiul Perithocien gcmcin»am nenne*), die „Schlauchgehäuse" des Schütiepilze.<< im 
April ganz ontAvickelt. die Spören smd völlitr in den Schliluelien ausgebildet und die 
Schlauchgehäuse halten sicli Inifits geodnet. Sic hlciben von du an offen d. h. mit 
Läugsspalt versehen. £>ie haben aber in Folge ihrer Quellbarkeit die Befähigung 
bei fenobtom Wetter dm l^palt weit ni dflhen, bei trockenem ihn enge au schlieesen, 
wie gleich niher anseinandergesetaEt werden soll. Kine Aniahl vom Apothedm wird 
allenSngB eist spSter reif und ist im Uai noeh geBehloesen m finden. 

Die Lophodermien haben also eine eigenthämliche Art ihre Apothecien spaiton- 
förmig zu öffnen Die Apothecien sind bei allen Hysterineen längHdie schwarze Ge- 
häuse, \velc}u> Hi( h mit einem Längsspalt öfinen, so dass die Schlauch tragende Frucht- 
scheibe hierdurch t'rci^'elpjrt wird. 

Wie meine Bfobut;hluugeu zeigen, ist das Oeffnen tler Fruciitgehäuse durch die 
Bildung eines Längsspaltcs und das Auswerfen der Sporen aus dem Apothecium nicht 
ein einbeitlieher Vorgang. Vielmehr tritt das Oeflhen und WiedevschUessen des 
ApoÜiednms nach der Bildung des Spaltes wiederiiolt dn, ohne dass die Sporen 
beim ersten oder einem spiteren Oeflhen alle ausgeworfen wflrden. Nach der erst- 
maligen Bildung des Spaltes hängt das Oeffnen und Schliesscn desselben lediglich 
von der Feuchtigkeit ab. Sobald das Apothecium eine Zeit lang im Wasser liegt, 
tritt in Folge von (iuiUung das Oeffnen rin. Mit zunohinender Trockenheit echliosst 
sich der Spalt wieder. Ks ist das Apotheciuiu dar Hysteriiu*.!! l in offener, nur 
zeitweilig, bei Trockenheit, verbchliessbarer Fruchtkörper zu betnuthten, aus dem aül- 
mthfidi die l^poien entleert werden. Man findet daber auch au allen Zeiten oAne, 
gefOlite Apothecien, worauf an anderer Stelle nKher eingegangen wird. Die erst- 
malige Oeffhung der Apothecien geschieht nicht wie bei vielen andnen Frucht- 
k&pero (z. H. bei Phaddium) durch ein unregehnSsstges Aufrcissen der deckenden Epi- 
dermis der Nährpilanien in Folge von Qudlung der Apotheciumtheile und hierdtuch 



*) R. Uartig, Wichtig Knuiklteitea der Waldbftuiue. Berlin 1Ö14. 

*) Vgl. FflimienkianklieUen, venmacht durch krjrptogaine Pansiten. 8. 168. 
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enistandeneii Dnidk. Der Spalt der Epidermis ist vielmehr ein gans bestimmter, 
regelmässiger, genau in der Längsrichtiuig des Apotheciuois liegender, irdcbcr durch 

den inuercu Bau des Aj>c)Ü)eciunis bedingt wird. 

Di*» obere p-^etKloiian^nclninatische Decke (](■< Apofheciums, wrlcln- \i<\\ <lfr 
EpiderraU oder Epidt-ruiisWimdung der Nährpllanzr In ilfckt ist, ei.iclaiul uichl itls 
humogcncä Pilzgcwebe- Sic besteht vielmehr aus 2 Theüen, welche sich in ciuur 
Laogdinie berühren, nkdti aber hier vdlüg Tenraeha«! shid. 

Der Trennnngwtreifen besteht auch nicht aus dem schvarmn Ftaudoparenchym 
wie die übrige Decke, sondern ans einander gegenüber etehenden, also von jedem 
Deckentheile abstehenden hyalinen, kuraen Papillen. 

Genau über diesem Trennunpatreifen der Apotheeiumsdecke platit die Epidomiis 
der Nährpllanze auf. 

Tkt dor nun folgenden üetliiuug des entstandenen S[inlt<s zu einem Ovale 
werden die l'uitillen!?treifen mehr in die Hc»he gehoben uml erscheinen uuu als Lippen 
des mundfbmiig gcüfincten Spaltes. 

fiel genauttw Betrachtung mit der Lupe treten diese Uppen als heUere, oder 
öfters als föthliche Streifen deutlich hervor und sind also aotehe ßftnder wohl auch 
von Anderen mit blossem Auge oder mit der Lupe schon gesehen aber nicht mikrO' 
skopiseh als PapUIenHäume erkannt worden. 

Behandelt man Schnitte durch Apothecien von Ijophodcrmium Pinastri mit 
Chlorzinkjod, so tritt eine roth lila Färbung dieser Papillen ein, während die Schläuche 
uud Para|iliy>< n nur gelb gefärbt werden. 

Führt man mikroskopisclie Querschnitte durch ein Apothctium des Lophodcrmium 
Pinastri an Finus montana, so erfafilt man die Bilder, wie sie auf der beigegobenen 
Tafel I dargestellt sukl. 

hl der äueserslen Ecke des Apotheciums sieht sich das dichte Hyphengeflecht 
nur unterhalb der sehr dickwandigen ICpidetmisseUen hin und diSngt die Epidermis- 
sellwand von der Ilypodenuzellreihe ab. Auf !< in nächsten Bilde, welches einen der 
fpaltfönnitren Oeffuung des Apotheciums näher liegenden Slmitt i!:ir-1i ]]t , liat sieh 
eine schwarze pseudoparenchymatische Deekschichtc zwischen <len lCpidernii.>*zeHen und 
deren Ausscnwand entwickelt und 2 Epidermiszelicu au.H der Kcihe lierabge«choben, 
so dam sie in dem lockeren hellen Hypheugellecht liegen. Dickes letztere Gowel)e 
hat sich zwischen EpidermisieUen und Hypodermzellen ausgedehnt. Bild 8 zeigt die 
weitere Entwickelung und Ausbreitung des letzteren Gewebes. Das schwarze, pseado- 
parenchymatische Gewebe whd nur von der Wand der nadi innen gedruckten Epi- 
d^rmiszellen bcdfclvt und beginnt diese Wand aufzusprengen. Ks entwickelt sich 
dann aljcr noeh weiter unterhalb der nächsten Epideninszelicu. An dieser Stelle 
werden die Papillen EreViiMet, wek-lie anf Hild 4 zu «fhon sind. Diese Figur befindet 
sich nn der Eike des Spaltes, wo die Papüleiilippeu noch nicht \öllig auseinander 
gcwiclieu »in<i. 

In dersdben sind 7 Epidermiszdlen herabgedrückt, so dam ne auf dem 
Hypoderm liegen. Die schwarze Decksdiichte hat sich eine Strecke weit unter den. 
Epidermiszellen ausgebildet. — 
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Fig. 6 der Tafel I der geitieinen Kiffer zoicrt dasrern rin Stadium , in dem 
unter vollkommen »esr-hloFFener Kpidermis tlie echwarze UeektjclüchU' ausgebildet wi, 
die treiinendo l'npillciizoiie aber schon deutlich vorhanden erscheint, — 

In Fig. 5 unserer .Serie ist das Apolhecium der Pinus montana völlig geöffnet 
d. h. der Sclinitt kt mittan durch den geöffneten Spalt geführt. Auch Iner ist der 
lliiflsere Oedcentheil frei von BpiderminteUen und nur von deren AuMenwand gedeckt 
rHe lugehörenden Epidmoinellett dtaen unter dem Apothedamfimefatkörper der 
Hypodernuelleehioht auf. Die hellen Papillen sind nach oben gerichtet. NatnrUeb 
könnte man statt davon, da3s die Epidtnisin/cllen herabgedrflckt f^kn, noch besser 
davon spechen, dass ilirc Aupsenwand abgehoben und emporgewölbt wurde. Boi 
Trorkenhcit scliliesst sich der Spalt soweit, d»89 »ich die Papillenlippen gegenüber- 
liegen und berüliren. — 

Die Bilder von den beiden Enden des Apotbctiiuiu^ bi.H zu deseen breiter Mitte, 
wie wir eie hier hesduieben und abgehSdei haben, dürften aueh den Stadien bei der 
AviBbildong des Apotbeciums am selben Qnersdinitte ähnlich sein, so dass eis eine 
Vorstellang von der Entwiekelung des Apotbeciums gehen können. 

Zum Vergleidi mit dem eben beschriebenen Apotbeeiom von Lophoderroium 
Pinastri an PInus silvestris und montana wurden auch die nüchst verwandten Arten 
untersucht. 

K? li:\t fleh dahei ergehen, dass auch dap II\ poderma strobicola ^ T-nphoderraium 
brachy.«iKii \iin an der WoynioutliskielVr diesBltioii Papillen ilor Apolhecieulippeii zeigt. 

Ebenso fand ich sie uii Apotliecien von Fieliteniiiuleln , welche i 'h :iuf dem 
Berliner WeihnnehtHinarkte Thüringer Fichten entnahm. Die Apothecien traten als 
sehr kurze schwarze Früchte in grosser Zahl auf den Nadeln auf und stimmten in 
ihrer äusseren Form flberein mit jenen, welche Rostrup als Lophodermium 
Abietis beschreibt. Da die 8chläudie nooh nicht entwickelt waren, konnte eine 
Bestimmung der IHmensionen nicht erfolgen. 

Bei Lophodermium juniperinum wird nur die Membran der Epidermissellen 
gespulten; ihr äusserer Theil dedct das Apothecium, der untere Tlieil bleibt mit den 
Epidermiszellen , welche eine zusammenhängende Zelllage unterlialb des Apotbeciums 
bilden, verbunden. Die Äpoiheciumdecke zeigt dieselben Lippenpapillen wie lx>pbo- 
dermium Pinastri. 

9, Blelefle. 

Hienm Tafel I and II. 

Sowohl ftlr di« Erforschung der Biologie des Pilses, wie für die Massnahmen 
zur i»aktiBehen Bekämpfung desselben warm folgende Fragen besonders wichtig: 
Wann sind die Apothecien reif? 

Wann und unter welchen Verhältnissen werden die Sporen aus- 
geworfen? 

Wann kann die Infektion der jungon Kiefernnadeln eintreten? — 
Ueber die Reifezeit schreibt Prantl: 
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Die Apothi'cien n ifen im Mni. Er sagt an anderer Stelle: sie springen Kudc 
Mai mit einer liiugSRpalte auf. ächtvappach sagt: die Infektiou erfolgt Ende 
Mai, Anfang Juni. 

Prantl gtebt noch weiter an, dasR diireb Anbinden von Nadeln mit Apotheeien 
an geannde Nadeln vom 1. Juni bia Anfang Juli di« Infektion erfolgt war nnd sieh 
bereits gelbe Flecke auf den infisirten Nadeln leigten. 

In H&oat letcten Mittbellang sagt Prantl, die Infektion erfolge an Nadeln, 
welche eben aue der Knospe hervortreten. Pemnuch wäre nach Pnuitl und 
Schwappach die Reifezeit der Apotheeien im Mai, die Tnfektionszeit Aiirang l»if 
Knde Juni, die Zeit yon der Infel^tiiui bis zinn Anftruten gelber Flecke höchstens 
4 Wochen. Weitere Mittheilungen über direkt« Beobachtungen der Infektionszeit 
&nd ich nidkt in der Littienitur. 

Nur eine Bemerkung von Sebwara, auf die ich apftter zurückkommen werde» 
besagt, daas er Nadeln 8 — 25 jähriger Kiefern im Mai vom Sohüttepili infiairt ge- 
Amden habe. Die Sporen waren im Mai reif, rar SSeit, wo die Nadeln der jungen 
Triebe infektionsfähig seien. 

T)a die Reife der Spören in dem speziell beobachteten Falle im Mni statt- 
gefunden lialien sollte \nid die Infektion auch schon sich an gelbpn Nadelttcckeii mit 
koUabirten Zellen zeigte, würde der Infektionserfolg innerhalb eines Monats bereits 
liervortteten. 

Ueber die Zeit, wann der POS iteine Sporen auswirft« liegen keinerlei Unter- 
suchungen vor. IKe Zeit, wann gegen ihn durch Beapritcungen anzukämpfen ist, 
suchte man empirisch su finden. 

Ich habe daher gleichzeitig mit jedem Bespritzungsversuch auch eine Ermitte- 
lung über den Entwickelung88Ust:ind der reifen oder reifenden Pilzfrüchte angefitellt. 
Bei mikroskopischer Betrachtung findet man i>ci=:nnder8 im Frühjahr in den einzelnen 
l'ilztVüchten nelH'n vollstiindig cntwii-kelten Schl.iuehen mit ihren S wohl ansfjehildeten 
^i'porcn noch ganz kleine, unentwickelte Schlauche und alle Zwischenstudien zwischen 
beiden. Bs ist demnach anzunehmen, dasa die Sobläudie ein nnd desselben Apotiiscinma 
erst allmlthUch nnd nach einander reifen. 

Wenn sie reif sind, braudten die Sporen noch nicht ausgeworfen su wwden, 
dagegen ist wohl anzunehmen, dass nur keimfilhiga Sfioren aumewocftn werden. 

Es kann daher das Auswerfim der Sporen als Zeichen der Reife und Keim- 
fähigkeit lietraehtet wenlen. 

Um zu ermitteln, oli die Sporen der Apotheeien ausgeworfen werden, wurden 
die Kicfcrnnadeln mit den rilzfrücliten etwa ', » Stunde lang in Wasser gelegt. Die 
Nadel nimmt alsbald Wasser auf und das Apothecium, welches schon einen Längs- 
spalt hatte, öffnet diesen schon nach 10 Minuten so weit, daas man mit der Lupe 
den weissen Inhalt, den sogenannten MKem" sehen kann. Die so gequollene Nadel 
wurde nun auf einen Objektträger gelegt. Dieser letstere kam in eine Petriaebale, 
deren Boden mit feuchtem Filtrirpapier be(!>'(;kt war. Am anderen Tage w.nren die 
Sporen ausgeworfen und lagen in reicher Menge eine kleine Strecke (einige Milli- 
meter) vor dem Apothecium neben der Nadel auf dem Objektträger. 
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Ich habe nicht bemerkt, das« die Sporen auf grösMjrc KntfcmUDgen ab- 
geschleudert würden. Wenn ich die Nadehi frei aufhing, fielen die Sportm auf das 
darunter befindliche Glas, sie wurden aber nicht auf den entfernteren Deckel empor- 
genpritzt. Da liei manchen Pilzen die Sporen nur dann ausgeworfen werden, wenn 
ein Ix^sonderer Reiz durch den Wechsel von Trockniea und Feuchtigkeit der Luft 
entetsht, lieas ich die Nadeln von Wuaer bedeckt Auch in dieeem Falle worden 
die Sporen aiMgeworfen, aleo im Wasser. 

üwAt plöteUche« Oeffnen der Schale, in der die Nadeln in feuchter Lnft lagen, 
wurde kein lebhaftes AuBwerfen erdelt. 

Trifft man es günstig mit der Beobachtung, so kann man sehen, wie aus dem 
weissen Kern des Apotheciums ein ganzer Sclilaucli hervorscliios.-t, s^ii h an der Spitze 
öffnet und die Sporen beranfwirft. Ihm folgt vielleicht noch einer oder zwei , ich 
koniiie aber nicht beobacht'-n, dim<> Hwa eine grosse Ansah! von Schläuchen in 
kurzer Zeit so hinter einander ejakulirt hätten. 

Im Präparat ceissl oftmals der loegeloste Schlauch an seiner Basie auf und 
mtlibnt dort die Sporen xaiolx einander. 

Aua der Zahl der Sporen ist fu sdiUessen, dass auf einmal nidkt alle Schläuche 
auswerfen. Bei mikroskopischer Betrachtung findet man daher noch Sehlinche mit 
Sporen nach dem einmaligen Auswerfen vor. 

Ich isolirte auch Nadelstücko mit einzelnen Apothecien und licss sie von einem 
zum anderen Tage auswerfen. Darnach wurden «ie abgewaschen und wieder ms- 
gelegt. Sie warfen nun bis zum nächsten Tage abermaU aus. Am dritten Tage 
fand ich aber keine abgeworfenen Sporen mehr vor. Die Nadeln waren im Juni ge* 
aammdt und hatten vwher im Walde gel^n. Sie haben alao möglicher W«ae auch 
vorher eehon ein* oder mehrmals Sporen anagesdüendert. — 

In der vorstehend beechriebenen Weise brachte ich nun fortg^setit Apothecien 
in Petrischalen und beobachtete, ob sie noch Sporen auswarfen. Daliei ergab sich 
folgendes Resultat: 

Am 2fi. Mni in Sprakensehl (Reg. ]5cz. Lüneburg.''* entnommene Nadeln hatten 
gi ürtni tc Apothecien mit voüentwirkelten Schläuclien. Nach Auslegen im feuchten 
Kau ine beobachtete ich jedoch kein Auswerfen der Sporen. Der Versuch dürfte aber 
um diese Zeit nnd au einer noch früheren in wiederbirfen sein. Die Sporen brachte 
ich damals auch nicht sur Keimung. Bei dieser Beobachtung blühten die ülteren 
Kiefern. Die männlichen Blfitfaen hatten sum grossen Thsile noch nicht gestäubt. 
Die Nadeln sahen noch nicht aus ihren Scheiden heraua. Wenn es sich bestätigt 
hätte, dass die Sporen zu dieser Zeit noch nicht ausgeworfen werden, hätte man auf 
eine sehr interesnante .\npflesung der S{»orpnreife und Ejakulation an die Entwiclceiong 
der zu inlizireiideu zark'u Kiefernnaileln er.-iter Jugend genchlossen. 

Es hat sich aber im folgenden Jahre gezeigt, dat« dieser erste Versuch — 
wahrechciulich weil er der erste war — nur zufällig misslang. Die Sporen werden 
schon viel früher ausgewtnfen. 

Am 12. Juni entnahm ich der Strendecke eines Althoisbestaiides bei T^nxburg 
(Oberfonterw Woltersdorf bei Trebbin) Nadein. Dieselben quollen in Wasser auf 
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und ihre Apotbecieo «nUiMlten noch ihre Schläuche mit Sporen. Die Nadeln wnrden 

am 13. in Wnaser und danach in die Petrischale gcbraoht. Am 16. Juni sdgten 
matte Flocke auf dem Objektträger die Stt-lle, wo die ausgeworfenen Sporen lagen. 
Die .Sporen keimten vom 17. bi.n 19. in Wasser, behielten aber kurzp Kcimschläuchc 
und gingen dann wieder zu Grunde. Zu dieser Zeit (12. Juni; hatuu d'n- iiltpron 
Kiefciu (Jungwüciisej ilire Triebe geschoben, die Nadeln an der Triebbasis wihen 
ca. 6 mm, an Triebspitee nur 1 mm wu ^ Sehei<ito vor. 

Die 3jilhrigen Kiefern auf dec KulturflAehe hatten Nadeln, die an der Trieb- 
besia schon ca. 20 mm, an der Triebapitia ca. 10 mm aua der Scheide sahen. 

Am 23. Juni wurden Nadeln aas der Streu eines AUhobefi bei Rahnsdorf (Ober- 
försterci Köp«mek) entnommen. Bei der vorboschriebenen Behandlung waren Sporen 
nach '24 Stunden ausgeworfen. Ebenf^o verhielten sich Nadeln mit Apothecien, wclclie 
am 8. Juli, 12. Juli, 14. Juli, 19. Juli, '25 .TnH, 28 .luli, 1. Augu.'^t, 7 .\ui:u-t. 
15. August. Anfang September, Mitt« OlvloLer iimi .Mille November in liuhnsdüit", 
Lenzburg, Grunewald, Baumschulenweg bei Berlin und in Bernau am Chiemsee ge- 
sammelt waren. 

Nachdem die Apothecten und Sporen im Jahn 1899 vom Mai bis November 
beobachtet waren, wurde die Untersnobnng im Febrnar 1900 wieder aufgenommen. 

Am 2f'. Februar sammelte ich Streunadeln auf dem Boden eines Aldtohes, der, nach 
Angabe des Herrn Forstmeisters Kottmeier in Köppnii 1;. seif etwa 8 Tagen in diesem 
\Vint«r schneefrei wnnlr. \^'oIH^rl' Tage später trat wieder Külte und St bnce ein. 
Pie tri .•jarnmelten Nadein Iiuttcn noch geschlossene Apothecien. Dieselben waren von 
Pornphysen erfüllt, zwischen welchen sich Schläuche befanden, die noch klein, schmal 
und ohne Diffiirenzwttng ihres PlaemiUiihaltes wareo. Die Nadeln entstammten wohl 
dem Anfall vom vorigen Herbste. An denselben Nadeln fanden sich aber aach in 
der Sniwidcelung weiter vorgesehritlene Apotheden mit einer Anzahl reifer Sehli&uehe. 
Diese Apothecien war«i schon offen. Gleichzeitig abgenommene Nadeln von ah- 
gestorbenen, unterdrückten, wurzelkranken Jungwüchsen einer Dickung hatten geöff- 
nete Apothecien. Dieselben hatten sowohl ganz junge, uuentwi.kdto Schläuche 
zwischen den Paraphynen als auch reife mit entwickelten Sporen, die im Zimmer 
alsl)ald abgeworfen wurden. (Vergl. die Si hiMcrnng des Dickichts in Abschnitt III.) 

Aui 15. März waren die schüttenden Kulturen etwas mehr braun geworden. 
Die Apothecien der Stteunadeln waren noch ebenso grösstentheils geac^ilassen. Die 
Apothecien der todten Nadeln an den Zweigen der unterdrückten und abgestorbenen 
Jungwfichso (Dickicht) waren meist offen, quollen in Wasser schnell gast auf und 
warfen in der feuditcn Petrischale ihre Sporen im Zimmer ab. Von den reichlich 
abgeworfenen Sporen keimten einige schon in Waaser im Zimmer. (Es ist wahr- 
.«choinlicb, dass diese .\pnthcri<'n s«'hon im vonVen Jnliro ontwickclt »n l nfft n waren, 
aber in Folg«- der Trocknisö der an den ZuciL'* n li;iiiL" iiden Nadeln nicht auswarfen.) 
Am 19. wurde Fruchtsaft zugegelien, .sie b^tieton nmi bis zum 22. kräftige Uypheu, 
gingen aber vom 23. an wieder allmählich zu Grunde. 

Die am 10. und 12. April gesammelten Streonadetu von RahnndOTf hatten fast 
lauter goAlTnete und nnr sehr wenig noch geschloftsene Apothecien. Der Sjmlt der 
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trockenen Apothecien ist nllerdings oft mir mit scharfer Lupe kenntlich, klafll nber 
nach weniireii Miauten in Wafiser. Die Apothecien waren alle gefüllt, liatlen aber 
auch noc!i vidi- junge Schliuichc T'clii-r Nacht wurdt eine Portinn Sporen aus- 
geworfen, doch niemals fo viele als etwa einem Ajjothecieu inhalte eDtsprochen hätte. 

Anfang Mai erhielt icli Weisstannen in Moos verpackt aus Üadeti. Dazwischen 
lagen feucht gewordene Kieferunadeln mit weitgeütfueten Aputheeien, aus welchen der 
weisse gequollene Inhalt (die SdilAuche) hervortrat 

Aua diesen Beobaditungen geht hervor, irie lange die Sporen in der Natur aus- 
geworfen wnden können. 

Es geht ffTTK^r r1nr;in« hervor, dass eine Menpe Apothecien schon im ersten 
Frühjahr offen sind, bei feuchtem Wetter sich weit öftnen und daas dann die 
•Sporen abpreworfen werden. Es ergiebt sich auch, flass ein Apothecium sich nicht 
auf einmal entleert, sondern längere Zeit hinter ciiiiuKlei S|ir»n ii abwirft. 

Bei meiuen BeubacbtUDgen herrschte im Juni und Anfang Juli ein an liegen 
und Sonnenschein wechselreiches also für das Sporenahwerfen günstiges Wetter. Von 
Hütte Juli bis Mitte Angnst war aber eine sehr hdsse, trockene Zat, so dass die 
Sporen irittirend dieser Zeit fast nnr nadi Gewittern mm Auswerfen veranJassl 
worden sind. 

Um nun SU sehen, ob die Sporen längere trockene Zdt aushalten, »o zu sagen 
ruhen und dann bei Eintritt von Feuchtifrkt'it ««rst ausgeworfen werden, habe ich 
Nadeln, die ich um 12. Juli im W'nliie .«annnelte und bis zum 9. Augiist im Zimmer 
vollständig liocken autUcwabrie, nach der gewohnlichen Anfeuchtung ausgelegt. Sie 
warfen vom 1). — 11. August sehr lebhaft Sporen aus. 

loh machte daher noch weit«« Vessuche. Damadi wurden Sporen ausgeworfen 
am 16. Kovember von Nadeln, die seit 5. Juli (und spiter) im Zimmer aufbewahrt 
wurden. Eine Keimung in ZnckerlSsung konnte bis 18. November nicht herbeigefulirt 
werden. Es wäre daher die Ansicht möglich, d:is8 der Pilz bereits todt gewesen und 
das Auswerfen der Sporen lediglich durch mechanische Kräfte der abgestorbenen Pilz- 
früchte verursacht worden sei Wahrscheinlicher ist, dass ein Zufall die KeiniUng 
hinderte. Das Zimiuer war seil 'S Wochen auf 12 — 14 °R. erwärmt, also nicht wärmer 
wie iin Souimer. 

Am 17. Novem1)er wurden Nadeln ausgelegt, die am 16. Oktober von der Moor* 
kttlturBtntion Bernau am Chiemsee mitgenommen waren und seitdem trocken im 
Zimmer lagen. Am 18. waren massenhaft Sporen ausgeworfen. Densdben wurde 
eine Nährlosung zug^eben. 

Die Sporen keimten sehr Üppig und «itwickelten kräftige Mycelfiiden. Eine 
besondere Stelle .nn der Spore, wo die Keimimg erfolgte, w^r nicht vorhanden. Viele 
.Sporen keimten an mehreren .Stellen aus 

Diese Keimung zeigte, dass bei eutt-prechender Ernähriing die Entwickelun«» der 
Keimfaden eine recht kräftige iät und dosa somit die Möglichkeit besteht, den Pilz 
nodi weiter künsüich zu knltiviren. 

Am 16. Dezember warfen die Apothecien von Nadeln, die am 23. November 
in Rahnsdorf von den Rbgestorbmen, unterdrückten Kiefern cinor Jugend (Halbetangen) 
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abgenommen waren, lobhaft aus. Die Kadeln waren vom 23. November bis cum 
16. Dezember trocken im tmgclieizten Zimmer aufbewahrt worden. 

Am De/.emhev uuidon Nadeln, die am 25. November gesammelt waren, in 
Wn8«cr cifigewc'u-lit xmd tmter dem Mikroskop beobachtet. Nach 15 Minuten sind 
die Apotlii cit n bereits vollstäntiig ereöffnpt. 

Das Auswerfen bei Zimmertemperatur vio — lß^R) scheint verschieden schnell 
vor eibb m gehen. 

Ich beohaditete ein spesieUeB Apoihecinm. Nach 8 Stunden kun«i über aeine 
Lippen einige SehUlnche vorgeeehoMen und «nige feine Sporen aus tiefer sitiendw, 
nidit sichtbaren Scblänchen. 

Bin Schlauch trat gana und unverletat im Wassertropfen herau.s, ein anderer 
war am Fusse abgerissen. Eine Spore de» ersteren drängte sich durch das ent- 
etandene Loch an der Scblauchspitxe und wurde herausgedrückt. 

Um zu konatatiren, ob die au^worfeoen Sporen auch stetB keimfiihig sind, 
wurden auch sonst bei allen Vt rsuchen von Zeit ?ai Zeit dir- Sporen weiter Iicnbachtet 
und in Zuckprlöanne zum Ki iinen gebracht. Sie hatten regelmässig von einem Tage 
zum andern iitru Keiint'uhigkeit entwickelt. 

Aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die Apothecien, welche grossen- 
tbeils schon im April offen sind, während des ganzen Sommers auswerfen können. 
Bei den veisduedenartigeu Feuchtij^eitsverhiltniasen im Walde wird nach jedem 
Regen ein Theil der Nadeln mit den PQzfraehten so weit erweichen, daas sie quellen 
und das» die Sporen ausgeworfen werden, wahrend ein anderer Theil troeken bleibt 
oder in der oberen lockeren Strendedce so sdinell abtrodmet, daes ein Auswarfen 
von Sporen nicht erfolgt. 

Nach alle dem besteht die Infektionsmöglichkeit nicht bloss, wie vielfach an- 
genommen wurde, im Mni bis Anfnns .Tun!, nlso znr Zeit der ei"sten Knnspenstreckung, 
sondern während der ganzen Trieb und Nadelbildung junger Kiefernptlauzeu, d. h. 
also vvidirend des gan*uii Sommere. 

Ausser den Untersuchungen über die Entwickelungszeit der Sporen und den 
Kinfloss der Feachtigkeit auf die Sporansjakulation wurde noch der Einfluss der 
Temperatur beobachtek 

Am 18.«^ 19. Dezember 1899 wurden Kiefemnadeln in «nem gleichmüang 
llVi*C. (12^ C Maximum, 11 Minimum) haltenden Raum in der bekannten 
Weise in Petrischalen ausgelegt. Nach 20 Stunden ergab sich, <la8s Sporen aus- 
geworfen worden waren. Auch andere Sporen und Infusorien fanden sich im Wassel^ 
tropfen. 

In einem Räume von i', s**C. (2"^C. Maximum und 1 " (' MiiHuiui»i> wurden 
nach 20 Stunden auch noch Sporen abgeworfen. Nachdem die Niideln ins wiume 
Zimmer gebracht waren, wurden nach 1 — 2 Stunden reichlicher Sporen ab- 
geworfen. 

Die Zeit der Infektinnsmöglichkeit ist demnach eine ausserordentlich 
lange. 
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Die Krkenntnies, wie lange die Trifektion^tnöglichkeit bcftcht und wann f^ie er- 
lischt, ist aber von der griinstcn Reileutung für die Praxis und bildet die Grundlage 
lür die Beptimmung, wann müssen wir spritzen? 

Vergleich«!! wir den Kiefonudiaitepils mit dw FwonoBp«» dea Weimtook««, 
nil dem Oidinm deeselben, mit dem Gelnideroet, der Kartoflfolphytophthora and 
vielen anderen infektifisen Fflcen, m hAben diese snmdst auch die Möglichkeit ihre 
N&brpflanzen während der ganzen Vegetationszeit zu befallen. Sie können dies da- 
durch, da» ne fortgesetzt Conidien bilden, die auf andei-en PHonsenindindlien die 
Krankheit erzeugen, welche wieder bis zur r()nidienl)ildung fortschreitet n 8. w. Das 
kann der J^hüttepiiz nicht. Seine Früchte können mit ihren Spuren die Kninkheit 
erregen, neue Fortpüanzungsurgaae zur Weiterverbreitung der Krankheit in derselben 
Vegetationsperiode werden aber nicht mehr gebildet. 

Di« wird nun daduvoh ausgeglichen, dam die Fruchte und Sporen sehr all- 
milhlid» rdfen und da« eomit das Anawerfen der Sporen über einen sehr groeaen 
Zeitraum veröieilt isi 

Bei den vorher geschilderten Versuchen, die Sporen keimen zu lassen und da« 
Mycel weiter zu kultiviren, kam ich anfangs nicht viel weiter wie Hart ig bei 
Lophoderminm macrrtsporiTm und nerviserininm. Die Sporen keimen in \\'a«ser, die 
Keinisehliinelie bleiben aber klein und entwickeln kein kriit'tiges Mycel. l'er Erfolg 
war in Wasser immer der gleiche; etwas besser nach Zusatz von Zucker. Gelatme- 
tusala au Fraehtsaft an^ aioh nicht günstig. Die KeimongMtadien der Sporen sind 
auf der Ta&l n dargestellt. 

Auch Brefeld, der eo viele Pilse aus Sporen kftnstlich erzog, die man vorher 
nkfat kultiviren konnte, gelang es nidit die Hjsterineen in seinen Nfthrmedien zu 
sttditen. 

Er erhielt bei der Kultur aller untersuchten Hy-4teriju eeimrten weit ausgetlehnte, 
iil)pige. braune oder graue Mycelien mit reiehlicheni Luf'lmvoel ohne jede Andeutung 
irgendwfdclier Fruktiftkation. Es betrifft <lie.« (doninm lineare, Hysterium puhcarc, 
Hysterograpliiiun biloraie und Ivuphium niytiliuum. Hysterugruphium Fraxini ergab 
nur sehr kkine, weisse Myodien, Hypodenoia eommnne entwickelte sich nur ftusserst 
langsam, so dass Aber die KeimBchläuobe nicht binaussnkommen war, ebenso die 
parasitischen Lopbodermium* Arten: L. melaleucum, L. Pinastri, L. juni» 
perinum und T. macrosporum. Bloss L. arundinnceum und L. Oxycocci machten 
eine Ausnahme insofern, als ihre weissen Luftmycelien im Laufe der Zeit d(>n ganzen 
Objektträger Überzopen, wenn auch nur langKam Allein im Zeitraum von 9 bi» 
10 Monaleu kam keine Krnchtlürm zur Au.';l>ildull^^ 

Diese Unzugiinglichkeit gegenüber der künstlichen Kultur ist zwar kein Beweis, 
dass der Pilz lediglich auf die Entwicklung in der lebenden Pdanze angewiesen ist, 
sie kann aber doch sehr für eine derartige AiqNtasung an eine panudtftre Lebens- 
weise geltend gemacht werden. 

Ich versuchte daher immer wieder Kulturen su ersielen. Mitte DeaemlMr seigte 
sieb denn auch entschieden besserer Erfolg. Es wimle eine kombinirte, zuckerrciche 
und sionlich koozentrirte Nährlösung ohne Gelatinezusats benufatl, die selbst etwas 
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gallertig wurde. In ihr entwickelten die .Sporen krüttige Myceitadcn, wie es Uie 
Ftgumi auf Tafel n xfligsii. Anfangs Hess ich die Sporen dadaroh abwerfian, 
tlasB ich die Nadeln ntif ObjekttrSger legte, dann l^;te ich die Nadeln anf ürabtnetie 
Aber den Schalen, adiliemHch weichte ich die Nadeln ein and apQlte He dann aebr 
stark ab. Sie wofen dann tagelang Sporen aus nnd aind von aehr viel anhaftenden 
Sporen anderer Pilze, von Algen und Staub besser befreit. Trotzdem gelang es nicht, 
die Sporen oder Schläuche liincH r wie einige Tage isolirt zu halten. Pie Bakteri<Mi 
konnten durch Zusatz von Zitronensäure zur Nährlösung ferngehaltoii werden, die 
Pilze, die beim Abwerfen der Apotheoiumeporen mit auf den Objektträger fielen, 
waren nicht ganz zu vermeiden, selbst nicht bei der Uebcrtragung der Lophodermium- 
spuren in biingendc Tropfen. Sia wachaen aber vi^ eehneUer und fippiger wie die 
Myeelien dea Schfittepiliee. Letatere waren fibrigena atela noch ateril, wenn die Ein- 
drini^nge ihre vwracbiedenartigett Conidieu länget gebildet hatten. 

Efi ist wahrscheinlich, das» man bei mehr Aufwand von Zeit und 
Mühe viel grössere Mycelien ziehen kann und dass dieselben steril bleiben. Mir 
schien es nicht lohnend gennjr, nm-h mehr Zeit für die?c Beobachtung zu opfern, 
das Wesentliche, dutss die Keimschliiuche bei geeigneter Ernährung überhaupt weiter 
wuchsen, war ja gefunden. Wichtiger erschien es Infektionen auszuführen. 

Die auagefahrten Lofdctionsversuche hatten aber bis jcut nicht den Erfolg, 
wichen Prantl bei seinen Venudien gehabt zu haben behitnptet. 

Ich infiairte in Töpfe gepflanite Kiefemaänlinge im Frühjahr 1899 nnd infisirte 
äe mdtrfaeh anf vetaohiedene Weiae. 

Einmal wurden sie mit Nadeln belegt, auf welchen sieh reife, spoi-enabwerfende 
Ajwthecien befanden, dann aber lies« ich auch Sporen auf Glasplatten abwerfen un<l 
brachte diese mit i'innn Tropfen Wasser direkt imf junge Nädelchen der sich ent- 
wickelnden Kiefcm])flauz(". Die von Prantl al.s Infektionserfolg angeführten gelben 
Flecke blieben uuä. Nadein, weiche in der eben beschriebenen Weise intizirt waren, 
zeigten auch hei spiterer mikroakopiacher Untenudiung kein Mycel im Gewebe. Ein 
negativer Erfolg ist ab«r bei Infektionaversnchoi nicht beweisend und ea aollen die 
Infdctionen daher auch in nmfangreidierer Weise wiederholt werden. 

Anfallend eraoheint bei der fiesehrdbung Prantl s, wdch« er von seinen In- 
fektionen giebt, dass er vielfach das Eindringen der Kcimschliiuche durch die 
Epidermis beobachtet haben will, während er anfangs die Spaltöffmmgen für 
die natürlii-lu'ii KiutrittPwegc des jungen Keimsehlauehes hielt 

Bei der aus.«orordeiulichen Zartheit der Keimtiiden unti der besonderen Festigkeit 
der QbeniUB dickwandigen Epidermißzellen ist es von vornherein wunderbar, dass die 
Infektion dttrch die Membranen erfolgen soll. Die Richtigkeit der Prantl 'sehen 
Mittheilnng soll allerdings so lang» nicht bestritten werden, bis »Mete, beweisende 
Beobadttungen vorliegm. 

Einen [■rakti'^chon Versuch im grosuen koinite ieh auf dem Versuchsfdde in 
Dahlem machen. Hier wurden <M Parzellen mit Kiefern besäet «nd glei< hzeitig mit 
einigen Säcken Kiefernnadeln, <lie sehr rpi^h an AjMitheoien waren, betstrent, .Mle 
liei'te wurden intizirt. Entfernt von diesen l'arzellen wurde ein kleiner Fleck besäet 
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ohn«' Kiefernnndeln. Derselbp wurde mit einer iliolitcn Hecke von Thujen umzäunt. 
Im Innern schützte noch Unkraut vt)r Intekiionen. Diesi' Kiefeni blieben bis zum 
HeHwIe im Fveien sur Zeit, mpo die anderen schon erkmnkCvn, gesund. 

Im Herbste wurden Pflansea beider Abtbeilungen ins Gewlkshshaue gebracht. 
Die mit SchGttenadeln bestreuten Pfläniohen erkrankten chttrakteristiflch, die anderen 
bekamen keine bmunon Nadeln. 

Auch bei den InlV'ktionxverRuchen im Mai imd Juni 1900 und den Beobadiiungen 
ini Freien fand ich auf ilcii lu-ucn Nadeln, viiid difsi' knmen doch im nächsten Früh- 
jahr zum Sobütten. ebensowenig gellie Flecke wie itn Vorjahre. 

Wenn also Prantl gelbe Flecke der Nadeln als Infektionserfolg betrachtete 
und Schwarz dieselben ebcufollB für lufektions^lellen ansah, so dürften sie sich in 
der Ursadie vielleicht getäuscht haben'). Im Mai, Juni, Juli sieht man an den 
neuen Nadeln keine SchfitteJnfdetionssteilett. Damit ist aber auch die Annahme 
von Prantl • Scbwappach, dass der Bchüttepils im Mai die junge Nadel infisire» 
hinfällig geworden. Und wenn hieraus Andere folgerten, dass die Pü/i-eif© in die 
Zeit der ersten Nadclentwickelung falle und hierin eine besondere Anpassung 
fri)! Ickten , «o fehlt die=er Folgerung nunnielir älf. Ba^iie. Es ist vielmehr, wie ich 
vorpreikiul bemt ike, wohl anzunehmen, das» die Infektion nicht vor Auguet erfolgt, 
\Kvim al«) die Nadeln schon entwickelt eind. 

Ueber die BntwickelnngHdauor der Apothccicn des Schfittepitzes von der 

Infektion bis aur Beifeseii 

Schwarz theilt in der 2Jeitf!chrift für For«l und .T.igdwepen ISSfl, 8. 5(58 eine 
Beobachtung mit, 'hiP'- Nadeln von 8 — 25jährigen Kiefern (in Klein-Lutau, WiA 
prensi^enX wie er t;irli (laniiil> im Frühjahr überzen'jtc, im Mai von dem I'ilze intixirt 
waren. Er fuhrt iort „Sie i^eigten thoilweise jene bekannten, begrenzten, gelben 
Flecke, theil weise waren die Zellen der Nadeln an den InfeküonsstelleD vollständig 
gequollen oder so zerstört, daas sie kollabirten*). I^ässt diese letate Art der Pils* 
Wirkung schon auf die Heftigkeit der Infektion schUessen, so tritt uns dies noch 
klarer entg^n, wenn wir die Entwickdnng des Pilus auf den vorjährigen Naddn 
betrachten. Nach der Infektion im FrQhjahr hatte sieb der Fils so rasch entwickelt, 
dass im Oktober de»* erHten Jahres schon die als kleine f<chwar/e Punkte erkennbaren 
Spermogonien gebildet waren, die Niwleln auch im Herbste des ersten .Tahref? sehrm 
mehr oder weniger abstarben, ohne jedoch vom Zweige .ahziifnllen. .\ra Ende des 
Jahres oder in der Zeit vor dem Mai rnusste die Anl;i;;e d< r SjiorentVüchte erfolgt 
dein, deren Keife im Mat zu konstatireu war. Zu dieser Zeil waren die mit reifen 
Spocenfrfiditen versehenen Nadeln sdion todt, ohne jedoch die an schüttenden jungen 
Kiefern so charakteristische Rothbraunfärbung su aeigen, sie waren vielmehr mdst 
farbig grau, ffle blieben ebenihlls an den Zweigen. Es liegt somit swischen 

') Vergi. das Kapitel Ober die Goldfleckigkeit der Kieferanadeln im Theil III dieser 

AbliandluDK. 

^ Ver|^ dm Kapitel Uber die (joldilecmglceii der Kiefenmadeln im Tbeil HI dieser 
Abiiandlaag. 
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Infektion und Sporenbildung nur der Zeitnoim eines Jahree, und »rar werden 
die Sporen aueh hier reif zu einer Zeit, wo die Nadeln der jungen Triebe 
infdcUoDsfShig sind. Der Umstand, das« die eikrankten Nadeln nicht abfallen, 
sond^ am Bauro in unmittelbare Berülirung mit den jüngsten Nadeln kommen 
müssen, ferner die abgekürzt« Entwickeluogflzeit des Pilzes erklärt es UDB, wieso dio 
Krankheit in Klein Lutfiu so gimw Dimenmonen annehmen konnte, fo schnelle Fort- 
sclaitte i^igt uod Hugar soweit um sieb gi-eifeu konnte, dass einzelne Kiefern davon 
vollständig eingegangen sind." 

Sehwarz wendete sich mit dieser Mittheiluiig gegen die Ausführungen Prantl's 
vom Jahre 1880, welcher eine chronische und eine akute Form des Auftretens von 
Hysterium Finaslri annahm. Bn der akuten Form sollten die Nadeln vor der Anhge 
der FrOdtte abfallen und sich letitere «si im Mai des zweitm Jahres bilden. 

Bei der chronischen Form sollte die Bporeninfektinn im Frühjalir, die Röthung 
der Nadeln und die Frucbtanioge des Pilzes erst im Herbste des zweiten Jahres 
erfolgen. 

Schwarz hat duln'i die nacli 1880 «wohienene l.itterafur nicht berücksichtigt 
und wohl übersehen, daa^ Hart ig iu i^eiuuiu I^ehrbuohe der Baumkrankheiten 
miUheilt} sdion im ecslen Herbete die Spermogonioi und unreife, ja manohmal schon 
reife Frucbtköiper an den eii^ihrigen Nadeln geAinden zu haben« 

Da es immer wichtig ist, ganz spezielle Beobaclitungen festzustellen und fest- 
zuhalten, fiiije ich hier cinijre eigene Untersuchungen der erkrankten Kiefern nn. 
Die im Jahre 1899 in Köpenick sowohl wie ;nif nufserem Dahlemer Versfuchsfolde 
aufgelaufenen jungen KielerapUanzen gediehen den ganzen Pommer in pracluigem 
Grün ganz tadelloe. Ende Oktober (von Mitte September bis Mitte Oktober war ich 
abwesend und konnte daher in dieser Zeit Beohaditnngen nicht anstellen) wann die 
jfingsten grünen Nadeln ungleich verfirbt, zum Theü hellgrün oder graugriin. Die 
älteren Primärnadeln wären zum Theil ganz odev teilweise gebiäunt und abgestorlien. 
In den verfärbten Partieen der lebenden Nadeln war reichlich Myccl vorhanden. 
.\iif den abgestorbenen braunen Nadeln »eigtcn sich zahlreiche schwarze Flecke. Sie 
Wilden von dem kleinen Pil^e gebildet, welchen man als Conidienform (sog. Spermo- 
gonieii' Ml T.ophodermiuui l'inasiri rechnet. Seine kleinen stabförmigen Conidien 
konnttu uiciii zum Keimen gebracht werden. In einigen Fällen war die Anlage der 
Apotheden mit jungen SehlKudien bemerkbar. Die Ku1tnr6adien atif dem Venuchs* 
felde in Dahlem, weldie dem Bioflusse von Wind und Sonne völlig preisgegeben 
sind, verlonn im l^anfe des Winters mehrfiu^h die Schneedecke. Im Köpenieker 
Pflanzkamp blieb der Schnee den Winter fiber liegen und thaute erst IMQtte 
Februar ab. 

Tn Dnhlcin hritten die l'Hanzen vom Herbste bis Mitte Februar ihr Aussehen 

schon bedeutend verHchleebtfirt. 

Die Untersuchung Mitte bis Ende Februar ergab, dass die schwarzen Flecke die 
unveränderten C^onidienlageu bargen. 
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Am 33. und 26. Februar wmd« in Rahnedorf UntecsttduingiunaterUl geholt. 
Dabei befand ädi ein einjähriger Trieb eine« nnterdriiekten, absterbenden JuQg> 

wuchset«, dessen Nadeln zum Theil noch lebend grün waren, zum Thfil wenigsU^ns 
lebende, grüne Basis hatten und von der Spitze her abstarben. An (li<«em noch 
lebenden eiti j ii h rigen Trieb befanden sich zwei graubraune, offcnl>ar frühzeitig 
abgestorbene Nadeln mit gewUneten, reifen Apothpcien voll reifer Schläuche und 
Sporen. Die Infektion dürfte im Sommer vorigen Jahres, die Keife schon bis mm 
Spätiierbate erfolgt sein. 

Bün deiartigea Reifen von Apotheden im er8(en Jahre dttrfte also ansnahms- 
mme Torkommeo. Man findet es suweüen an eityührigen Trieben, wenn einzelne 
Nadeln dorcfa liiaAteniiaaB irfllneitig «krenkten. MoglicherweiBe hSngt die Zrit der 
Apothecienentwickelung von der Zeit der Infektion ab derart, dass bei einer frühen In- 
fektion die Aiiotlit'cit'ti noch im selben Jahre <\c}\ enlwickrln, bei einer späten im nächsten 
Frühjahr. Einen Kinfhi^s hiit avich jedenfalls die Konstitution der Nadel. — Auf den 
rrimiirnadeln waren z. Ii. im Herbste schon überall Uit' Sp<jrnn>gt>uien fertig entwickelt, 
während die daneben stehenden zweijährigen Ptlanzen nocli nicht einmal abgestorbene 
Nadeln hatten, ja an detaelben Pflance bekamen die nilettt entwickelten Primämadeln 
der Johannitriebe früher l^mnnogonien, wie die vorher gebildeten Kunttriebnadeln, 
welche im Frühjahr schütteten. Aoch an den xarten Nadeln unterdrGokten M aterialea 
flchMnt der Pilz sich sohndler su entwickeln. 

Am 3. Mai dies^ Jahres erhielt ich zweijUbrige Pinus montana-PHanzen aus 
der Oberl^ir?terei Mrdinpen, Die Doppelnadeln def vorjahrigen Triebes waren grön, 
ilie im unteren Thcilc des vorjährigen Triebes gebildeten l'rininrblätter, welche normal 
auch um Knde der Vegetationszeit absterben, sahen braun aus und zeigten hellere Zonen, 
die offenbar schon voncilig abgestorben waren. Hier befanden sich Apothecieu des 
Lophodermium, welche bereita dnrdi tinen feinen Längsspalt geöffnet waren. Zum 
Tbeil waren die 8ehl5uehe reif mit voU entwiekeltm Sporen, rom Theil aber noch 
nicht soweit. 

Es sind hier die Apothecien, Schläuche und Pporcn in einem Jahre, d. h. von 
der Infektionazeit des vorigen Jahtea bis Frühiing dieses Jahres, vollständig ausgebildet 

und gereift. 

Bei derselben Sendung waren auch ein- und zweijährige gemeine Kiefern. 
Hierbei fand sich ein aufgesprungenes Apothecium auf einem Kotylcdon der ein- 
jährigen Fflanse. 

Ferner waren darunter swe^jährige Pinns rigida Pflanien. Die Doppelnadoln 
waren grün oder höchstens an den Spifaen gebrftunt, wie es bei scharfem Wind über 
dem Schnee auch bei Pinns Strohns zu beobachten ist. 

Die vorjährigen I'rimärblätter, welche selbst bis zur Spitze des zweijährigen 
Triebes noch diesellie I.iin<:e Imtten ivie an der einjährijjen PHanze, waren abpe=torh<iu 
und braun wie die^ normal ist. Sie waren aber bedeckt mit den Hperuiogouieu 
(Pykniden) dcK Lophoikriniutn. Ja einige trugen Apothecien, die aber noch 
geschlossen waren und deren Sporen noch nicht ganz entwichet erschienen. 
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üeber die Zeit der Entwickelung von Sporen und Apothecien an 
«chüttekrMnkcn Na(!«»!n gal) foljieiulcr Versuch Aiifschluss; 

Von <l( r Moorkiiltur.slution Bernau am Ohiemsfe nahm ich im Herbst (Oktober) 
1899 fünfjährige Kiefernpflanzen mit, deren vorjährige Nadeln die Öchültetiocke zeigten 
und im Gewächshaus in Dahlem allmählich braun und todt wurden. Ein Theil der 
Fflanien starb ab, die anderen aber bekamen im Frühjahr üppig benadelte geauad» 
Triebe. An den vertrockneten, gleiehmaarig braunen Nadeln, swiaehen daMB ÜmU- 
weiae noch grüne Nadeln eaeaen, war änaeerlich nichts vom Schfltlapib zu aehon. 
Mikroskopisch war derbwandigeR, septirtes Mycel nachzuweisen. 

Im Winter legte idi eine Han<l voll ubp;estreiftcr Nadeln ohne alle Pilzfrüchte 
in einen Blumentopf auf feuchtes Sphagnum und deckte mit einem Thonuntcrsatze 
zu. Nach einigen Wocbün trug jede Nadel eine Menge Apothecien in verschiedenen 
Stadien der Kntwickelung. 

Den Veamteb wfederbolte ich am 8. Juni, deckte aber mit Olasdeckd su. Am 
20. Juli waren alle Nadeln mit Apotbeden bededct. Ein Thefl der letiteren war 
sdion geöffnet, hatte aber noch vollen Inhalt, em anderer Theil war noch gans unreif 
und geschlossen. 

Hieraus ist einerseit« zu sehen, in wie kurzer Zeit die Apothecien sich bilden 
kr>nne!i. und andprersoil- tu erkennen, rlaf^s die gebräunton Sohüttenadeln alle das 
I.ophodmnium Pinastri wirklich entliiclten. Ks iot dies ein weiterwr Beweis dafür, 
das» dieser Pilz die Schütte der Bemauer Versuchskicferu veraolatist hatte. 

Gleichzeitig hatte ich todte Nadeln eines gesimden, vom Baume gefallenen 
Zweiges ans I^sbnrg, ebenfaUs ohne äusseres Fibaeiohen, in ^ciobor Weiae feucht 
gehalten; die Nadeln bekamen keine Apotheden. 

Von einer Kultur in Rahnsdorf, die geechttttet hatte, wurden die braunen, 
gedeckten Nadeln ebenfalla so eingelegt Bin Theil dMsdben trug auch die 
Apothecien. 

Eine vierte Portion Nadeln von Ende -Tuni aus Sadowa von einem abgestorbenen 
Zweige (Cennugium -Triebschwinden) zeigt« keinerlei Pilzbildung. 

[>iew^! drei weiteren Experimente sind eine Htüue für die Richtigkeit des enteren 
und die hieraus gezogene Sdüussfolgcrung. 

4. PatboUtgiHfhe Wirkuag Uer iDfoktioo durch «Ion Sehltt«pUz, die Schättokraukbeli 

der Klef er. 
Hierni TWfel IV. 

I m die kranke PHanze beurtheilen zu können und ihre Reproduktionen su ver- 
stehen, mu88 man die gesunde Pflanze kennen. 

Am nieiölen leiden iwUt der Schütte ein- bis vierjährige Kiefern, <lenn die 
Schütte ist eine spezifische Kiiulerkrankhcit. Betrachten wir uun daher einmal die 
gesunden Kiefempflänaehen in den ersten Lebensjahr«! und beobachten wir, wie die- 
selben vom Bchlittepib befallen werden, wie dw Krankheitsverlauf ist und welche 
Reproduktionen nach erfolgtem Verlust der Assimilationsotgana eintreten können. 
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Die Nadeln der eitijührigen Kiefern unterscheiden sich in vielfacher 
Beziehung von denen mehrjähriger Kiefern. 

Der Keimling von Fioi» eilvestris bildet beikanntlidi sanädiBt vier Ins sieben 
Kotyledonen in einem Quiri, welche jedooh schon im Laufe desselben Sommers 
abinstorben pflegen. Ihtien foilgeii in spirsligw Stellung am den einjährigen Trieb 
die üachen Pri inärblättchen. Bei kräftigen Pflanzen trügt nidit nur ein Tlieil der 
Primärblättchen Achselknospen, sondern es treiben auch einige der letzteren zu kleinen 
Trieben ans. DieFc kleinen Triebe tragen ebenso wie das 8tänirachcn «nlbef nur 
Priiniirbliitter. rfelten bildet eine solche Achselknosp«" de» cinjiihritjt'n Stäuiuich< iis 
einen Kurztrieb mit einer Doppelnadel aus. Das einjährige T'fliLu/.cheii schliesst mit 
eid«r Bndlmospe, otu» Quirlknospen ab. Geht die Bodknoäpü zu Grande, wie es 
bei scbattekiankea Pflanien oftmals der Fall ist und wie es dmrdi Abstossea deiselben 
bdm EänlceUem und Verpflaoien vorlcommea kann, dann treiben einige in der Achsel 
einnlner PrimärblAttoben sitsende Reserveknoqmi an IMebsii aus und erhalten so 
das T.eben der Pflanze. 

Die Primärbliitter bilden die einzigen Ap»irailationsorgano der einiiibrigen Kiefern- 
ptlanze. Sie sterben in der Regel im l^aufe des zweiten Jahres ab, indem sie ver- 
trocknen und sitztiU vertiocknet so lange am Stämmchen, bis sie an der lebenden 
Basis abbrechen. Wenn sie in Folge der Schüttekronklieit im ersten Herbste, \\'inter 
und nSebateu Fritt^ahr absterben, weiden ide nicht abgeworfoo, sondm bleiben braun 
und vertrocknet an äet Pflanse, Ina sia abbrSclnln. 

Die junge Pflanae entwickelt sich 4—6 Wodieii nach der Frühjahrssaat aus dem 
Samen und bildet nach dem Quirl von Kotyledonen unmittelbar an dem .sich 
streckenden Stämmchen die spiralig stehenden Priroärblätter fortgesetzt durch den 
ganzen SoTTimer Sie befindet sich noch in voller Entwickelung, wenn die zweijährige 
Pflanze i«;hün :iii.«ge wachsen ist. 

Im zweiten Jahre wächst die Eudknospe der jungen Pflanze zur Verlängerung 
des Stämmchms aus. Dieser Trieb des sweiten Jahres entwickdt xonäidist wieder 
grane PrimKrblitter, wie sie im ersten Jahre gel^det wurdm. Einzelne deraelben 
tragen Achselknospen. Ihnen folgen dann j^ioh gebüdets FrimSrbUtttchen, welche 
aber eammtlich in ihren Achseln Kurstriabe bergen mit dm tjrpiadien Doi^lnadetn 
der Kiefor. Auf diese Zone des zweijährigen Triebes folgt eine weitere, in welcher 
keine trri'men Primnrblättcr, sondern an ihrer Stelle kleine braune Schüppchen in 
iliren Achseln die Kurztriebe tragen. Von da ab bilden die normalen Kieferntriebe 
einzige Assimilationsorgane nur noch Doppelnndeln. Das z.weite Jahr schlie.-jst 
mit einer Gipfelknospe und 1 — 2 Quirlkuuspen ab, die im uächstcu Jahre zu Seiten- 
sweigen aoawadisen. 

[Zwisdben den Quirlknospen banden «eh sdilafende Augen, die unter Um- 
standen TO sogenannten Rosettentrieben mit nur Piimürblftttem sieh entwickeln, 
wie es auch an Trieben alter Bäume mich «tarkera Inscktenfrasse vorkommt.] 

Bei Beschädigungen treibt eine Anzahl der schlafenden Kurztriebknos»pen aus, 
von denen je eine zwischen den 7wri Kurztriebnadeln angelegt ist und als Scheiden- 
knospe bezeichnet wird. Der sich hieraus entwickelnde Trieb ist ein normaler 

8* 
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Kicfemtricb. Bei den juiifien I'n!nuf>n bildet er im selben Jährt nur Priniärblälter. 
Eine solche zweijährige Kiefer hnt im HerbßU' als einzige Assiuiiktioitöorgane die 
KurztricbdoppeUiadeh), denn alle einfachen (Primär-)Nadolu sind brauu geworden und 
abgestorben. Nnr wenn sieb Johannitriebe aus den Scheidenknoapen der Kuntriebe 

oder aus den scUafenden Adiselkoospen der PrinUIr' 
blättehen am voijihiigen Stämmoben an der 
Basis des letztjührigen Triebes bildeten, tr8g( die zwei- 
jährige Kiefernpflanze im TTcrVi^tc noch Zweige mit 
grünen Priraärblättchen. (Fitr. N.'s 

Bei Eintritt der 8chüttekiankheit Mt rclcn llie^e 
I*riroäri>lattchen und die Doppeluadeln lieckig; meist 
scbon im Herbete. 

Im Fr&l^ahie sterben beide ab, die Primär- 
blättehen bleiben noch vertroeknet hängen, die Doppel- 
nadeln aber weiden »ammt dem Kurztrieb, welcher 
sie trügt, abgeworfen. Die zweijälirige Kiefer, welche 
dergestidt geschütt« t hat, stolit rlpranach, aller AsBimi- 
iaüouäorganc völlig iMTautit, ganz kahl da. 

Besitzt sie eint; kräftige Euiikuühpt' iiU'l gut*' 
(iuirlküoepcQ , welche im Frühjahr zu Trieben des 
dritten Jahres auswadisen, dann können derrai neu- 
gebildete Doppehiadeln die weitere Amdmilation Über- 
nehmen, ohne dass das beedUldigte Pflinadien 
eingeht. 

Kin inehrmaligt^r Vorhwt der AssiniilationBurgane 
führt zum Absterben der Pflanzen. Eine Anzahl von 
Pflanzen stirbt auch schon nach eiumali^'er Sohütto- 
erkraukung, so besonders die schwächlichen liulividuen. 
Als Todesursache scheint eine Vcrtrocknung der oberen 
Stanuntheile und Knospen wahrsdieinlich. IHe durch 
den Scfafittepilz erkrankten und abgestorbenen Nadeln 
acheinen eine viel g^Smvn Verdunstung su bewiiken, 
wie die lebenden, grfinen Nadeln, welche besondere 
Sohutzt inrichtungen gegen die su Starke Verdmutmig 
und Aui-'f rock nun? In-^itzton. 
Es tritt bei solchen Pflanzen, die ja bis -iwn Hcrlisto mirli a.--iniiliri<Mi, und im 
Frühjahr sschou absterben, keiü Hmigeitod ein, sie scheinen vielmehr durch Ver- 
dunstung das Tioben der Gipfdknospe verlorn» m haben. Tiefer am Stämmoben in 
der Achsel von Ptimärblättchen sitiendc Knospen treiben dann mandimsl aus und 
erhalten die Pflanze am Fjeben, 

Es scheint für die Pflanze von Vortheil zu sein, die todten Nadeln durch 
Korkbildung zu isnUren und abzuschnüren, und man lindet sürts kräftige Pftanzen, 
welche alle Nadeln abwarfen und ohne Schädigung ihrer Gesundheit weiter wavhiMn. 




Fig. 8. 

Eine zweijährige Kiefer, die 
in Folge der Schütte vor Kurzem 
(Anfiint' Mai] ihre Kuratriebe 
verloren hatte; nur ein abge 
Storbener Kurztrieb »itzt noch 
fei^t und wird halil auch abfallen. 
Im unteren Tbeile dea vor- 
jahiigea TMeibes haben sieh 
einitro .A?>}!8clkno«pen der T'riinJir- 
blätter ku kleinen Trieben mit 
PrimSrliltttteni entwidEdt IMe 
letzteren sind vertrorknet. Die 
Fdauze ist noch lebend, ihre 
GipiDlkBioape und Qoirlkiioepen 
traben demnUehst ans. 
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W«nn aUerdingB der NadelverluBt ach mehnnali wiederliott, dfiifte der tinnatürlidie 
Mang^ an Athmung?- und Assimilatiunsorganen schädlich weiden. Es muse darauf 

hiuficwieaen werden, dass die z\m i uu<] eventuell dreijährigen Nadehi ])ei der Athniung 
und Assimilation noch br-tlitiligt sind und da^s dieselben im FriililiiiL', April bis 
Mai, wo ikk Ii keim- jungen Nadeln, wohl aber ücboD die junguu Wurzeln gebildet 
sind, hierzu noth wendig erscheinen. 

ImUMilim Steifaen, wie ge%<agt, kräftige, durch die Schütte entnadelte l'ilanzen 
wegen des Nadelverluatee noch nicht ab. Audi verhält sich die Sltne Kiefer besag^ch der 
Daner ihrer Benadelung ja recht Teiachieden und hat im Gebirge t. B. mehr benadelte 
Triebe wie in der Bbene, wo im Winter oft nur ein Jahrgang henadelt ist, nachdem 
der herbptliclie Nadelabfall vom vurjährigen Triebe bereits i^tattgefunden hatte. Ueber 
die Zeit des herbstlichen NadelabfaUes existii-en speziellere Angaben. 

May (Dir T.pbenpdaiicr rlcr Nadeln liei einigen immergriinen Nadelhölzern in 
Z. f. Forst- nnd Jagdwesen l^y4j tluili mit, dass bei Eberswalde der Hauptnadel- 
nbfttU bei l'iuus silvestrie im Süptember .stattfindet, während kleinere Mengen erst im 
Oktober und unter Ihnstündan im November nhfikUen. Die Nadefai fielen abbald 
naeh dem Abeterben ab, welches demnach in dieselben Zeiten fiele. IKe Ki^er hat 
demnach vom September bis Mai-Juni weniger Nadeln wie vom Juni bis September 
und in den Bergen mehr wie in der Ebene und an der See — . Die abgefallenen Nadeln 
sind diejenigen, auf welchen sich die Fru<'htkörper des Schüttepilzes entwickeln. Ein 
gewisyer FrozoiilKat;^ der Nadeln, welche die Streu eine« KicfrndK'«t;uu!«'? bilden, irn^ 
die Apothttieu. Von ihnen aus verbreitet sich der Hlz weiter auf die Kulturen und 
infizirt hier völlig gesunde Nadeln der Sändinge und niehrjälmgen Pflanzen. Es 
dürfte hierbei die Verbreitung der Nadeln durch den Wind eine ebenso grosse KoUe. 
npielen wie die Verbrätung der ausgeworfenen Sporen. 

Wie an veoehiedeoen Stellen der Abhandlung erwähnt, tritt als erstes Zeichen 
der Schütteerkrankung an den PrimlrbUlttem einjähriger Fflanxoi oder Johannitrieben 
zweijähriger Pflanzen eine Verfiirbung einsdner Nadelthefle auf. Es nnd keine eigent- 
lichen Flecke, keine scharf begrenzte Zonen, sondern verschwommen missfarbige 
Pnrtieen, die bald an der S]ti{ze oder liasi.s der Nndeln , IkiM im mittleren Theile 
sichtbar werden. Betrachtet man da.'' verfrirl^tc (it wi Inj mikioäskopit'ch, so sieht man, 
dass die Zellen kollabirt sind; in den Intel cell ularcn oft so eng au die Zellwände 
uugeschmiegt, düfle sie kaum zu finden sind, wachsen die charakteristisdien Filsfliden 
mit engem Lumen imd cweischiditiger Membran, bald f«neie, bald derbere, versweigte 
und septirte, hyaline FSden tnldend. Das befallene Gewebe ypid schliesslich braun 
und bebt sidi dann scharfer von den grünen Thülen ab. Die Farbennuanoen der 
kranken Fartieen sind um so versddedener als die Farbe der gesunden Nadebi junger 
Pflanzen bald grün, grüngrau und röthlich bis rothviolctt ist. 

I>if Fitnwn 1 V>iH H auf Tnfo! IV jreben diese Farbentöne ;in i:nin(ii Pllaiizeji 
und un Holchen mit viul«;tter Winterfärbung wieder. .Sie sind naeh dem Leben gemalt. 
Fig, 9 stellt die Grenze zwischen einer verfärbten, abgestorbenen Partie und einer 
noch lebenden, grünen Zone dar. In ersterer ist auch Mycd su sehen. Dieee Bilder 
sind beieita im Herbste su finden, während im FrOhjahr die erkrankten Nadeln ganz 
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abgestorben und ^dohmiang braun gelkrbt erBcheinen, so wie m Fig. S leigi. 

Doch findet man auch im Herbste bereit» derartige Nadeln an den Pflänzcben. 

W^ic mau aua dem positiven Erfolge der Sehüttebekämpfung durch Kupfermittel 
hin zwei- und niehljährigen PHan7*»n dahin orofichlossen hat, dass die Schütte bestimmt 
eine i'ilzkrankheit sei, so folgerte mau aus iltui bisherigen Mifipcrfolir der gleichen 
Bekämpfmigämethode Ijei Jährlingen d. h. also Keimpflanzen, d»»» bei ihucn vielleicht 
dne andere KranUieiteuiSBidia yoiU^b^ So amaeri taxSi Kienitz („Veisuohe flbw 
die Bekämpfung der Kiefemacbütte in den Lehrrevieren der Foiatakademie Bbeis- 
«aide" in der Zütedirift für Forst- und JTagdweeen 1900, S. 869) und audi Wappee 
(qDie Bekimpflmg der Kiefinnaohfitte" im Wocboiblail dea LandirirUiBdiafUiohen 
Vereins in Bayern, 1900, S. 678). 

Die \<irst(bonden Beobachtungen und lintersuchungt ii liiPfen es aber nicht als 
zweifelhalt erächeiaeu, daes auch die Sämlinge durch den Angriff dm SchüttepUzea 
«rkianken. 

Gerado bei den Blättchen der Jährlinge iett es bereite im Herbiitti zu sehen, 
daaa nicht das gan» Blatt erkrankt, sondern dass es nur einzelne kranke und ätäi 
verfKrbende Partieen bdcommt. In den erkrankten Thailen findet man adioii hn 
Herbste dae Mycd (ver|^. die Figur 9 von Tafel IV). 

Wenn nun auffitllMider Weise die Jährlinge Bich dar Kupferbehandlting gegen- 
über anders verhalten, me die voijährigen Fflanaen, so muas dies besondere 
Gründe haben 

Diefelben j*ind unschwer einzugehen, wenn man die Wirkung der Be6i)ritzung 
mit Kupfermitteln alsbald nach Ausführung derselben beobachtet. Während die 
Kunctriobnadcln vollständig blauweiss vom Kupfe^alk überzogen sind, kann man das 
bei den Primärblättem der einjährigen Pfllnachen nieht finden. Bei ihnen rollt der 
groeste TheU der Kupferbruhe ab und nur einige Tröpfchen bleiben in den Blatt* 
achseln oder an anderen Stellen einmal hängen. Ein Uebnsug über die Btattfläche 
bildet sich aber nicht. Dieses eigenartige Verhalten zeigen nicht nur die Primär- 
blättchen der einjährigen Pflanzen, sondern auch die Primärblättchen jener späten 
{.Tobanni )Triebe , welche an zweijährigen Kiefern nach Abscbluss der Knospe des 
neuen Trnbe.s .sich nachträglich bilden uiid im Augu.st ihre liiiu'p lu-reith erreif-bt 
haben. Gerade diese Triebe zeigten besonderH stark die Erkumkung durch den 
SehÜttepils und veifaielten sich ihm gegenüber genau ao me die einjährigen Pflanzen, 
dmen sie so ähuMch sind. A^uch sie bekommen nüdit d«k blanweisaen Uebenug wie 
die älteren Doppeluadeln. 

Die Ursache dwser Ereeheinung liegt darin, daas die Frimämadeln auf ihren 
beiden Flächen einen bläulichen, mit der Hand abwischbaren üeberzug von Wachs 
besitzen, welcher die Flüssigkeit abrollen läs^t. Man kaiiii sich von diesem Wachs- 
Überzug der l'rimarblältchen leicht überzeugen, wenn man einjährige Pflanzen in ein 
Glaä Waaser untertaucht. Die Blättchen aeben dann sUbcrweisa aus und sind beim 
Herausnehmen noch ganz trocken. 

Die Doppelnadeln verhalten sich anfiinp ähnlich, erst später scheinen aie daa 
Wachs immer mehr su verlieren und gans henelabar au werden. Sie nehmen finde 
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JaH, AD(ang August, ako zur Zeit, in der hftnptBSehüeh gespritzt wird, dw Bröh« 
vollstitadig «n und bekoanneo eineo blauweiaMin Uebenug mit Auroabme Ihrer 
bMalen, liellgr&n bleibeaden und noch suwadimnden Putie. 

Dnr Bomit war BwpritnmgBuit im Juli und August cwisohen d«n «rat im Früh- 
ling aus Samen entstandenen, also 2 — 3 Monate alten, von uns stets als einjährig 
Uewichnetfii Pflanien und jenen des Vorjalires bestelu-nde nntcrschied hat seine 
(iiiiiidf weniger in der verscliiedenen Orgiinisiitiori der I'riniiirhlittter und der Doppel- 
nadeln als hauptsächlich in ihrem En t wi ekl u nij.Hs tudi u in. Die Primärhlättchen 
der einjährigen Pflanzen sind zum grössten Theile im Juli bis August noch jung, 
sart, im Wachsen begriffen. Dieee» jngendlidie ^dium iat aber durch den etailcen 
WaehB&bersug ausgeceichnet. Derselbe Teriiert sich auch an den Primärblftttcben mit 
dem Alter mehr und mehr. Die Kotyledcmen haben ihn schon nicht mehr 
M Stark. 

Die Do])]>el nadeln der jungen Kiefern sind zur selben Zeit schon ziemlich aus- 
gewachsen. Die Pflanzen haben ihre Gipfelknospe Anfang August schon lange ab- 
geschlossen. Ja manche haben schon wieder Johannitriebe gebildet. 

Dieeie Doppelnadeln haben den Wachsüberzug schon gröseten TheiLs verloren, 
eie sind, wie gesagt, benetzbar mit Ausnahme der basalen, noch anfertigen Partie. 

Spritzt man im Juni, so kann man ebenen einen gntssen Unterschied erkennen 
swisehen den Doppelnadeln diesjahiiger Triebe, welche schwer benetsbar sind, 
und denen fo^lhiiger Triebe, wddie vollkommen benetzt weiden. 

Hierzu kommt allerdings noch, wie schon erwähnt, die steile Stellung iter 
Primärblüttc hen gegenüber der mehr horizontalen seitens der Doppelnndeln. 

An den Kurzlriebnadeln sind die erkrankten Theile hellere, kleinere, .«iehiirfer 
begrenzte Flecke. Die erkrankten Nadeln haben ein geschecktes oder gehprenkeltes 
Aussehen. Auch in diesen Flecken hudet mun das Mycel des Schüttepilzes. Es 
giebt aber noch eine Reihe von Schidlingen, die Shnlieh« Fledce, insbesondere 
auch bei llteran Kiefem bervorrulen. 

Gar nicht selten wird der Blaaenrost an den Kiefemnadeln von dem Ptak- 
tikera mit der Schütte verwech.selt. Derselbe verursacht in Ihnlicher Weise gelbliche 
und bräunliche Nadelflecke, auf welchen die kleinen Spermogonien und dann im 
Mai die Aecidien entstehen. Letztere higscn Knde Mai ein orangerothe« Sporenpulver 
nusstnnhen. Die Flecke, wo die Sperningonien und Aecidien sich bilden oder vorher 
Sassen, werden nicht selten für fc^chüttellecke gehalten! 

Es worden aber auch kleine gelbe Flocke an den Nadeln der Kiefer durch daa 
Anstedien von Rttsslern, vielleicht audk von Lüusen vwursadit. Sie enthalten kein 
Mycel. Ich habe hierauf in dem Kapitel m über ^KiefiBrnkrankheiten. wddie mit 
der Schütte verweehaelt werden", aufmerksam gemadii. IHe getiecktm Naddn Udben 
entweder lebend und grün an der Pflanze sitzen oder verfiirben sich im Frühjahr und 
werden mit dem Kuntrieb abgeetoesen. Sie werden dann meist von der Baais 
her braun. 

Hiermit nicht zn verwechseln ist das gleiohmä.'s.'jigc Ahnterbcn junger Kiefern- 
pflanzen durt'h AgaricuK nicUcus, wobei die noch grünen Nudeln von der Basis her 
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bfwun werden und abwelken. Am WntMlhiÜM der Pflanien findet man lieim An- 
schneiden der Rinde du weisse Myoel. 

In der Regel beschränkt eich die Erkrankung der Schütte auf die Nadel, welche 
zu Beginn der Vegetationszeit abgeworfen wird. In anderen Fällen erfolgt ein 
Absterben der Pflanze, welches ich auf ein Vertrocknen /.unirkfühi-e. 

F. Schwarz meint, das« hei dtr Schütte die Trieb«/ am l-eben bleiben und nur 
die Nadein a!>stürben und dass letztere duitihwegs von der Spitze her, hol Cenangium 
von der Baäih am erkrankten. Nun erkranken die Nadeln bei der Schütte aber 
nidit durchwegs vcm der Spitze her und die gaaie Pfiaase, lüso auch Achse 
nnd Knoepe sterben bei vielen Exemplaren ab. Hartig (Lehrb. d. Baumkraakheiten) 
sagt: ,,6ohüttekranke Sftmlinge gehen meist zu Grande nnd nur dann, wann ^wa 
die Hälfte der Naddn grün geblieben war, können sie sich erholen, falls nichi neue 
TnfektioTim binzukonuncn. Erkrankte Sämlinge zur Ausführung der Kulturen zu he- 
luitzm, i.st durchaus nicht anTHirfitbcn. Zweijährige und iUtcre Kiefern im schüiti?- 
knuilieii ZuKtandc zu verwenden, ist ebenfalls nicht auaurathcji, d;i sie durch die 
Vorpflauzung meist noch so sehr geschwächt werden, dass sie nacii kurzer Zeit zu 
Grunde g^hen. Auf Schlagen erkrankte Piaasen kdnnen sich untw güustij^n Um- 
stünden von der Krankheit erboten. Dice erfolgt Übrigens nie, wenn das Filnnyotd 
an» den NaiMn in die Gewebe d» Achse seibat eing^drungan iat Eiseheint insbe- 
sondere die Marimihre der Pflanze vom PilzmyceL gebräunt, so geht lUe Fflanse so 
Grundf-, wnin attch die Kufvspen im Friilijahr ganz gesund aussehen." 

In <ier \ sein int allerdings das Myccl auf die Nadeln b( Hchriinkt m win, 
auf welchen allein »eine FortpHanzungsorgane zn fnulen sind, b h fand uucli noch 
keine Rindenbräunimgen, die von abster1»enden Kurztrielien uuKgegsingen wären, ausser 
wenn die ganze Pflanze schon im Absterben war. Bei zweijährigen Pflanzen, deren 
an der Basis gebrftunte Nadeln sich aammt Kurztrieben Ende Febraar lacht von der 
Achse abstreifen Ueseen, war Mycel nicht im Sttmmdien zn finden. Aach bei 
einjährigen Pllansen, deren oberer Theil abstarb, war der untere gesund geblieben, 
der obere Theil schien lediglich vertrocknet zu sein. 

Es ist daher wohl möglich, diuss der eingetretene Tod nicht auf die Infektion 
dnrch parasitäres Mycel in die Achse erfolgt. Doch mag dies noch dahin gestellt 
bleiben. 

Dass der Schüttcpilz an den Nadein junger Pilanzen parasitär auftritt, erscheint 
«weifellos. Er beföUt sie unter allen Boden- und Klimaveifailiaissen. Dm der 
SehaUepilz am Boden liegende Nadeln alter Kiefern nicht saprophytisdL befällt und 
sich 80 erat in der Nadelstreu vermehrt, ersehnnt auch sicher. Ich &nd ihn nidit 

an Nadeln gefällter Kirfrrn. die im Wahle liegen, obwohl doch genügend InfektioDS- 
material im Walde verbreitet i!<t. Icl» fand ihn auch nicht an den Nadeln kleiner 
Zweige, die durcli Sturm oder Hylurgus zur Erde kamen Miui findet selb'^t nach 
zwei Jahren in der Regel keine Aj>othcfien an solchen Nadeln. E.s hat daher den 
.\nscheiu, dttss die im September abfüllenden Nadeln, welche später Apothecien 
zeigen, Schon vor dem Abfall iufizirt waren und dann bis zürn Frühjahr die 
Apothecien entwickeln. 
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Dies würde damit ttbemoBtiinmen, dass der Pilz auch durch Ibsekteo be- 
schidigke, absterbende Xadelii äfteis befällt^ 80 dass dieee oft am Zmäg die einsigen 
Nadeln smd» welche Apoäieden tragen. 

Es ist auseerdem durch meine BpezielleD Beobachtangen feitgettdli, daas der Schütte- 
pik halbwüchsig absterbende Nadeln unterdrückter Jungwöchse, welchr \(m Agaricus 
mellous oder Polyponia unnoBU" pL't'idtet \nirden und daher inmitten der Vcgetations- 
zeW .ihstnHicn, so gleiohxujtosig beiiel, da«« die sämmtlichen Nadeln mit Apothecien 
beseUt waren. 

Die Boobaelituugen wurden bei Rahnsdorf geuiacht. Dort befindet sich eine 
kleine Kiefemdickung. deren donunirende StSmme alle völlig gesund execheinen. 
Zwischen und unter ihnen steht aber eine grosse Zahl unterdrückter, abgestorbener 
oder absterbender Staogeo von iVt fias 2 m Hdhe. Viele von dieeen haben nodi 

die letztjährige Benadelung. Di* ^< ]>* st« ht entweder aus dünnen, sehmnchtigen Nadeln, 
welche noch leben und grön »ind oder sich bereits gebräunt haben und todt sind. 

Ausser p<i!cbpn Kiefern mit au^gowachsenen letztjährigen Nadeln ist über eine 
grosse An/iilil von Kicfi ri» varhamlfii, <lfren letztjShripe Benadelung nicbt au.'-L'ewru li^ru 
ist, sondern oHienbar bald nach der leUljährigen Zweig- und Nadelontwickelung wieder 
abstarb. Die Nadeln haben nur V« bis höchstens Vi der normalen Länge erreicht 
und smd dann sSmmtlidi gleichseitig an allen Zweigen des unterdrückten Stämm- 
chens abgestorben. Ihre Stellung aeigt meist an, dass ihr Tod ein Verwelken war. 
An vielen Pflansen sind alle diese Nadeln bedeckt mit den Apothecien des Schütte- 
pilzes, Lopho<lermium Pinastri 

Bv\ iibcrfli'ichlicher Betrachtung könnte man verleitet werden, hier eine epide- 
nusche Kikiankvmg durch flcn Hchüttepilz anzunehmen. Der Tod der uuterdrücktou 
Slänimchen ist aber auf diesen Filz nicbt znriiokmführt»». 

Dies ergiebt sich zunächst am dem Vergleiclie mii tvpi.«<eiieti Kikrauicuugslailen 
durdi den SdifittepUs. Wo der Sehüttepilz dne lebende, gesunde Nadel befiUlt, bildet 
sich dieselbe sunicbst vollstftndig aus. Die sogenannten ,Schütte''-Nadehi, welche im 
Herbste schon oder im Frühjahre die Sjrmptome der Erkrankung durch den Schütte- 
pilz zeigen, sind ausgewachsen. Die Apothecien tragenden Kiefemnadeln, welche wir 
überall in der Streu iindcn, sind gleichfalls vollkommen normal entwickelt. Es ist 
alfä«! nicbt zu beobachten, dn«« dor Srhüttopilz ctwu dunli f<einp Infektion die Nadel 
u<H'h im selben Jahre und vm- Eintritt iiin r iiorDiulen liinge zum Tode bringe. 

Der hjchüttepilz konnte die junge Nadel frühestens im Juni infizLren. Er t<kltct 
die Primämadelu frühestens im ISeptember, die Kurztriebnadeln wahrscheinlich später. 

Aus dieser bekannten Thatsache konnte schon gew^ossen werden, dass die 
mitten in der Entwickelung abgestoibenen Nadeln ihren Tod nidit dem SdiüttepUse 
verdankten. 

Ihr charakteristisches Aussehen Hess vielmehr erkennm, daSS sie in Folge des 
Ab.sterbeiw der ganzen Pflanze alsbald nach ihrer Streckung und Entwickelung aus 
«len Knaspen abwelken mus.«tcn. In «kr Tbat zeigte es sielt hei fjenaneror Unter 
suehung denn auch, dass die mit' i<lnickten l'Hauzen grossen TlnMl^ ili n A;_'an< us 
meUeus oder PulyjMjrus anuosus an der Wurzel und den unteren 8tnnnntbeilen hatten, 




äan dieser di« imtefdrSekten Pflaauen vdl«nd8 getsdtet hatte, daee die Warnet' 
anfiMÜime von der Wurzel her im Frühjahr unterblieb, dasB die Knospen nuch aus- 
trieben und die 8o gebildeten Triebe und Nadeln dob eine Zeit lang lebend und 
turgcBcent erhielten, ilunn aber r.n welken anfingen und abstarben. 

Die abpestorbt'iicn Nadeln de» letzten Triebes lunderc Nii<lelii waren nicht vt»r- 
hauden) blieben an den vertrockneten Triebchen hängen und zeigten alle die AiX)the- 
cien des Schüttepilzes, welcher offenbar in die welkenden Nadeln eingedrungen war 
und in ihnen sehr bald seine Apotheden gebildet hatte. An dner Annhl von 
Pflanzen sind die Nadeln abgeatorban ohne den SdiatteiülK zu tragra, aie abd wahr 
Bohelnlialb edinell vertiodoiet. 

En steht dahin, ob man den Zustand des AbsterbeoB oder Welken» in Mitte 
der Vegetationszeit bei den zum natürlichen Abfall kommenden und bei den Nadeln 
der geschilderten, «ntr rdrückteu und wurzelkranken Pflanzen ebenso wie den Jagend- 
zustand als besoudent zur Infektion disponirt betrachten will. 
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BeUmpAni der ScUtto. 

1. FrOcr* T«rlb*i«uitnBtHUiiluB«M ifti ]|«kliq»Auffgv«mich* ftgen dl» Selitttt«. 

BoulMitet nach der SttMunmaiuteUaiig von Prof. Holl ner, iMch dar spfttersn Utentur nnd 
nach den ^"gpfc— der b««ntwoiteiteit lagobogni^ 

A, MamakiMii fefam BflH«m und VtrtMokBM Aar jugm IfluftiL 

a) Natürliche Verjüngung und Sohirmatellung. 

Ifon hat sidi von jeher bemfiht, die Kiefendniltmen vor dran Schütten «i 
«chütien« 

Die in d«r liteiatnr beadiriehoMn Massnahmen« weldie weisi auf den Foi«t> 

ver^ainniliingsn besprochen wurden und Gelegenheit zum MeinnngMmstauBch boten, 
finden fnrh grossen Theils aurli wioiliT in den Antworten der an alle Fontreviere 
der deutschen Bundpf?itaflt<n an.-^gegebcncn Fnigcbogen erwähnt. 

Es wird vielfndi in di r Literatur niitgetheilt, dai*8 die Schüttu bei ualiirlichor 
Verjüngung der Bestünde, au den jungen, uuterständigen Pflanzen nicht aufgetrotcu 
sei. Ob dioB richtig ist, moss hesweifdt werden, da schon Witsleben und Burgs- 
dorf in den Jahren 1794 und 1796 eine Jugendkrankheit der Kiefer besohreiben, welche 
offenbar nidits anderes wie die Schütte war. 

Richtig dürfte es dagegen ^ein. (]as8 die Schütte erst mit Einführung der Kahl- 
8chliigwirthiMihttft und der künstlichen Massenkultur junger Pflanmi auf grossen 
Flächen ihren verderblichen Charakter erhielt. 

* Hierüber entnehmen wir der lIolzner'Hciien Znsaiijmen.<telKmg Melirer> s, wobei 
wir die Nummern der Holzncr'achen Zusammeustelluug mit der Bezeichnung (H . . .) 
m Klammern beifügen. 



') Wenn such für die Akten volläUlndigu ZuäaininenstelluDgon de» ganzen Fragebogen- 
Uateriak» getnaobt wurden, ao konnten hier doch nur Beispiele fOr die verschiedenen Er- 
fahrungen anjjefRhrt wenden. Eh möge entachuldiu't werden, wenn eine aiigfülirliehere VeriifTent- 
lichung nicht ermöglicht wurde. Die Verhflltnisae und die Angaben der einzeiueu Reviere sind 
aller so vetacliiedMiattig, daaa sie aicht gut yaqlMdiljar aiod and sich aehwar antar einheitKchen 
Gaaichtapankten zusammenfaseen HeBsen. D. Verf. 

Die den Berichten beigefUgten Mamaa in Klammern b«i(«iclinen di« Obetförstereieii, von 

weiciieu die Fragebogen einliefen. 
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In gut oder nemUch gesdiloeseneD Beständen fehlt naeh Pnnnwitz dieSdiütte 
am Kiefeni'Unterwttdbe (H. 55). 

Noch ßausewein (H. 56) schütteten die in 15jährige Eichen eingespiuigten 
Kiefern nicht, während die anf einem anstosBenden Orundstücke ohne BSdien be- 
gründete Riefensaat mehrere Jahre schüttete. 

Grelx» (H. 89) sah oft, wie nntiirMchfr AiiHnt? imtpr Schirm verschont hlicl». 

Die .Schütte noll nicht heohjidili't wurdi n srin, si>la!i;.a' 'lir Kiefer vorzxig.^wuise 
im Fcmchvalde erzogen wurde, wubei also die jungen Fuhren uuurhUwidig lui Alt- 
bolie aufwuchsen (H. 96), ebenso äussert sich v. Berg (H. 102), daii», so lange in 
den preuasiflchen KiefennriUdern die Satttensdüftgswirtfaechaft die Regel war, nidit 
viel von dem verderbenbringmden Auftreten der Schütte die Rede war. 

Nördlinger (H. 118) sagt: Allgemeinste Erfahrung ist, dass die jungen Föhren, 
welclie unter dem Schirm von Nadelhölzern »<tchen, niemals schütten. 

AllerK, Nordliniior u. A., welche die Schütte nur für eine ErkiiltungHkrnuk- 
lieit in Folpf rnn Frühfrost halten, geben an, dass junge Kiefern unter Oberholz- 
schirm nieuiaifc. üaiülteii ((Vntralhl. f. d. cts. Forstw. 1878, 79. 80 u, 82). 
(Baudisch I.e. 1881 uud Ailer.s nehmen ebeiiau alt- Ursache der Schütte deu Spät- 
firaet an«) 

Gana anders ist folgende Eifahmng von dem kürdich verstorbenen Forstineister 
Schönwald in Maasm, welcher in der Z. f. Forst- u. Jagdw. 1894. S. 666 mitthdlt, 
dasB in der Oberföreterei Hobenwalde die Schütte erst seit 1864 begonnen liabe und 

»mter allen I'odeuverhilltniRsen auftrat. Von Widkligkeit ist das, was von der Be- 
df'tttiing des Ueberhaltes ln-rirhtft wird. (TO?en untrnn>ii<:o klitnfi(i.'4che Kinfl^•*^'(•, 
numenthch Fro.«tbei*chädigimgen tclmtzt iui ullgiMiK'iiifn dt-r rcl» rh:ilt. An« liiesi-in 
(irunde wunlen, um die jxuigen l'llaiizcn gegen Froislltestchädigungen und folgende 
Schütteeinwauderuug zu schützen, in Zeiträumen von vier Jaliren in deu vcr- 
fichiedensten Revicilagen, die alle eharafcteristiM^en Standortaveriiältniase trafen, 
Schirmschläge gestellt. Diese durchliefen in ihrer Sehutsholtmenge alle Stufen vom 
gani lichten bis sum beinah geechlossenen Orte und wurden in ihnen die E3efera- 
kulturon, namentlich Saaten, auf die verschiedenste Weise ausgeführt. Nirgends ist 
die Schütte vernichtender aufgetreten, uIh gerade in diesen Schirnl^^<;hlägen; denn sie 
hat von tlie.-*en 70 bti frr»««en Kulttiren juieh nicht 1 ha zu t<''dfrii iiDt+Tltiüsen " ^ 
Aut< den Fraj^i iMiixcn i*<t zu ersehen. da.-<s im .Auftreten der 8ohiillc <'iii Unter 
selüed zwischen Kahlliiet) und Löcherhieben nicht war (^Liudcnbii.*ich, Murienwerder), 
dass Schiim- und Sdimalschläge nicht halfen (Karag), dass Verjüngung unter Schirm 
keinra Erfolg hatte (Neuhana), dass in dner aus natttriicher Verjüngung entstandenen drei- 
jährigen Kiefemschonung die Sditttte im Frül\|ahr 1899 sehr stark auflTat(Wolfgiang), dass 
natürliche Veijüngungen unter dem Schirm von alten Kiefern auch befallen wurden 
(Altdorf), dass die natürlichen Verjüngungen .schütteten {Ilohongehren), d.is.s die 
natürliche Verjüngung der Kiefern in Schirmschlägen nicht den erwüusehtfii Krf'Ia; 
hatte (Messel), da?H Frühsaat mitcr Sdiinn naeh Nordlingcr's Vorsplilaj! koitien Er- 
folg gab (GrossebirMlorf) ; »higegen .schienen Saaten unter S-hinn weniger zu l(>iden 
und uuturUche Besaumugcu erhielten sich gesund in llellingeu; Aidagcu von Miach- 
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sauten (Kiefern, Fichten, Lärchen, Birken) unter Schirmschlägen iiattca nicht stets 
b^rifidigt Bn natOilicbm Aiiiwiiiwig»n solgte «iob kein durchgreifender Sifolg 
(Colniif), Schatte trat nkht wif bd Kaohnioht doreh Ueberhalten von SamenbSumen 
(Gotha), Endehung der Pflanwn unter Schute oder hi der Freilege hinderte die 

Schütte nicht (Woidnig), ausgedehnter Kicfemanflng des Voijfihres auf bearbeiteten, 
tiefgelockerten Streifen durch Streuabgabe fxeigelegt, Unter starkem Schirm der Kiefem 
wurde 1899 tränzüch vcmichtet (Ebstorf), 

Die Beobachtung, natürlicher AiiHuj,' nulcr Kiefern Öfte rs wcnigtT Iridot 

wie künstliche Kulturen auf freien Flächen, wird mehrfach erwähnt, dagegen wurden 
kflnstliche Kulturen unter dem Altholzbestonde von der Schätte befallen. 
Dies läset eich vielleicht durch folgende Betrachtung erklären: 
Die Kiefernwälder sind so licht, dai^s sich der Boden in den Altholzbcstäuden, 
in welchen sich etw» nstoilaohw Anflug finden lomn, edum im Frühjahr mit grfinem 
fiodenfibmng bedeckt Vidfaeh iet es Gras, doch sind ihm allerlei andere Pflanzen 
beigeinengt IMe im Gras steckendm Kiefexnnadeln durften nioht mehr sehr geföhr- 
lieh werden. Die Sporen werden nicht weit komm«i. Freier liegen die Nadeln ain 
Fuss der Stämme. Hier sammelt sich ein Polster trockener Nadeln an. Diese 
lo<k( rt-t) Pol-tt r worden aber nur schwer s«> nass, dns» die Apotheoien ihre SjK)rcn 
jvbw»*rfeii. Meint sickert dni-' Wasser de» Regens, v"n dein ohiu hin wciiieor auf den 
Besätandeal loden kommt wie iiuf die freie Fläche, durch das Polster durch , ohne da.ss 
die oberen Nadeln quellen. Demnach könnte natOrlicher Anflug im Kiefemwalde 
einen gewittm Schuts vor Infektion durdi das die Naddn dedcende Gras haben. 
Wird aber ein Kamp untenrtindig angdegt, so bleibt er Irei von Gras und seine 
OberflXche wird meistenB bald von Eiefemnadeln bedeckt sein» wddie genug An- 
stedrangnuaterial enthalten. 

b) Brsatz des natfirlichen Schirmes durch künstlichen Schuts. 

Auf Grund der von mehreren Seiten gemachten Beobaichtang> dass Vorwüchse 
nicht sehfttteten und der Anaidit, daas die Schütte auf freien FlXcheo durdi den 

Frost verursacht werde, suchte man im Herbste, Winter und im Frühjahr den 
Schutz des Altholzbestandes durch kflnstliche Deckung und seitliche Besteckung 
der rflanzbeete zu erfeizon. 

Die Schutzdeckt; bcstuud auä vcr-^ehii'denfn RH«ern wie TiiiiiiiMi, Fichton. R(wn- 
pfriemen ; sie wurde vor den Frühfrösten im Herbste angebracht und nadi den 
Spätfrösten im Frühjahr entfernt. 

Ein solcher Schuts half in der Regel nicht vor der Schütte» denn die jungen 
Kiefem sind ja voUstftndig frosthart und bedürfen dnes Schutses gegm Frost nidit. 
Die Bedeckung und Beeteckimg der Beete keimte nur in den iUlen helfen, wo die 
Seh litte der nicht bededcten Beete durch Vertrocknung im schneefreien Winter oder 
im Frühjahr bei gefrorenem Boden eintrat (vergl. Ebermayerl). Wo aber Pilzschüttc 
voring, war die Massnahme zwecklos, denn die Kiefern waren ja vor Aufstellung des 
Schutzes bereite iuQzirt. 
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Würde also ein Erfolg durdi dae Bedeckeu uad Bestecken der Beete im Winter 
endett, dann düzfte die Schütte in dkma FKlka woU nkhi ab PiLucbfitte anf- 
sofksaen adn, sondern ala TiodMoaehatte im Sba» Ebemayer'a. 

In Holiner's Znaankmenataniing finden aieh MaHttMv folgende Mittheihuigen: 

V. Berg (H. 22) fimd kein entaobeidcndes Resultat durefa Bedeckung. Derselbe 
(H. 45) erwähnt einen Fall, in dem ein Theil der zweijährigen Kiefern im Saatkamp 
mit dicht ppflm'htenen Horden von FichtenäRtini uljerschinnt wurde und im Früh- 
jahr gesund blieb, wahrfnd die nicht gedeckten sehr stark schütteten. 

Nach Cunig (H. 7ü) half die Schutzdecke im Winter nichts. 

Herda (H. 101) theilt mit: „Wir hahen Fichten- und Kieferobüsche über die 
Pflanzungen bogenförmig gehängt, wir haben die Saaten mit Ftditraieisig und Stroh 
bededtt, wir haben «mn Schnts der Pflanxen auf die nordSatliehe Seite auagestochene 
Bcdkegel aufgaaetrt — immer ohne Bifolg — .* Vecmttihüich «ar diese Bededmng 
nur im Winter gegen FroBt gemacht ui i ! \lf natürlich nidit gegen eine Pilz- 
infektion, wie dies bei den weiteren Ma^isuahmen der Fall gewesen sein dürfte. 
Herda fährt nämlich fort, riass bei Vollsaaten im Niedenvalde, die absichtlich auf 
12 Fus" im Quadrat uusgehauenen Saat«tellen anpflegt wurden, seit Jahren die 
Schütte uicht bemerkt wurde, ferner sei nach langjähriger Erfahrung die Erziehung 
der einjährigen K^em auf Fflanzbeeten sidher, wenn de mit «nem theilweiae 
gelichteten Reiaigoberatonde veiaehen aind. 

Panaoh (H. 112) aagt, daaa die im Spitherbate beetellten Saatbeete, welche im 
FrQhjahr 1860 angdagt worden waren, im FMihjahr 1861 gaeund bhebm, wihiend 
die nicht l>es<teckten schütteten, 

Aehnlich äussert sieh Mantfufftl (H. 120\ In Bayern wurde daher dieses 
Bestecken sehr viel ausgeführt und soll luich Blankenburg dort zuerst angewendet 
worden fein. 

V. Beruuth (H. 125) bugt dagegen, daas alle Besteckungen und Bedeckungen 
eifbl^os waren. Eänen ähnlichen PUI erwähnt Loffelhola (H. 124), wihiend Meier 
(H, 127) einen entschiedenen Brfolg vom Beeteoken der Beete gegenüber den 
nichtbesteckten veneidmet, wenn die Besteekung vor Eintritt dnr HerbstfrOete 

erfolgt sei. 

Pähl (A. F. u. J. Z. 1888, S. 371) hat mit der Massnahme von O. Fm. Holl- 
wog, die Hnnt im Herbste zu decken, im Prülijahr allmählich frei zu stellen, nur 
Mi^>i rtnlg« ut h:i))t. Er seihst empfiehlt dünne äaat in gutem Bodcu und weite Ver- 
Schulung dur besten Pflanzen. 

Forstussessor Brettmann (Z. f. F. u. J. 1884) empfiehlt Einkcllerung ein- 
jähriger Klefempflaoaen im Herbste od« eiatra Ftül^ahr und berichtet damit gegen- 
über auf der FlXche belassenen Jährlingen selbst dann Erfolg gehabt zu haben, wenn 
sie im Herbete ericrankt erschienen. Allerdings hilt Brettmann die blauviolette 
Farbe für den Kmnkheitj<anfang der Trorkcn>fchütte (im Ebermayer'aohen fihme) 
und schliesst bei seiner Abhandlung die Püzschütte völUg aus. 

Oberforstmeister Hollweg (Z. f. F. u. .1. 1885) i^^l für hrrbptlichi -i Kinriecken 
der Kiefernjäbrüngskämpe, doch soll die Decke ao locker sein, dasa der Schnee 
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diudifäUt. Er verwahrt sich dagegen, daw er dasselbe etwa für ein unfehlbares 
SDttd halte, hierdurch alles Sehfltten der Klmpe ai» der Welt m aciiaffeii. 

Foistmeister Baudiach (OentralbL f. d. gee. Feietw. 1881, 8. 862) theilt mit, 
daaa Beete, weldie in 1 m Höhe mit Behig gedeckt worden, im Wbat grän waren, 
wühreiid die freien Beete sum Theil aehfittetm. Nach «folgter Aiupflaonrng des 
grün erhaltenen Materialcs schüttete dasselbe aber nacli dem 20. April auch noch. 
Baudisch führt das darauf zurück, dass die gedeckten Kiefern wohl vor den Früh- 
fröst«Ti gei^chüt^t waren, daea sie aber nach dem Abdecken und Auspllansen den 
Spitfri>t4>t«u erlagen. 

Es ist Rfhori von Forstmeister Schönwald (Zeitschr. f. Forst- u. Jagdw. 1894, 
S. 669) darauf hingewiesen worden, das« der i'rozess des „Rothwerdens« der schütte- 
kranken Pflanzen durch das „Einkellern" und das „Decken" lediglich hinausgcBchoben 
wild. Dieae Ansicht lat geidsa xiditlg, denn der Proien des Bothwerdn», Ab- 
trocknens ond adbUeaslkdi des Schüttena tritt eben ent «n, wenn StnmenwXrme oder 
ttodnende Winde ennnrken können. 8o lange diaedben dmdi Sehneedeeke, Schatten, 
I&kkellem, Decken etc. abgehalten werden, halten die Nad^ den grünso Znatand, 
wie er im Herbst« oder Winter war. 

Ich habe Jährlinge, welche auf dem Versnflis^felde in Dahlem Ende XovcinlHr 
die Zeichen der Schütte hatten, in Töpfe gepttiinzt und ins Gewäeh^haus gebnicht, 
wo sie natürlich keinerlei Frost meiir aut^gesetzt waren. Die Pflanzen waren vcr 
^hiedeu behandelten Beeten entnommen, von deueu die einen schon im Herbste 
einen viel sUbknen Grad der Ikkrmkimg eikoanen HeasNi wie db anderen. Im 
Gewlchshause nahm die KranUieit denselbtta Fortgang sdioo im Winter wie im 
Frfilgahr im Freien. Bei Wanne und relaÜT tnicicener Winterlnft wurden die Nadeln 
im Gewichdiaua so hraun, wie die auf dem Felde in der sdmeefreien Zeit. Die Unte^ 
schiede in den einselnen TQfim. mit Pflansen v^tadiiedener Beete Uieb andi apftter 
bestehen. 

Auch uns den Fragebogen ergiebt sich, dass in den letzten Jahren be- 
sonders liäutig das seitliche Resteeken der Pflanzbeete gegen die öonne und das 
Uül'ersclii rmen derselben mit Decken von verscln'edenem Reisig auf Gestellen an- 
gewendet wurde. Die Angaben über den Erfolg solcher Massnahmen sind nicht ver- 
gleichbar, weil dw Maasnahmen selbst in Teisduedenen Jahren, unter Teiscfaiedenen 
Witterungareihiltniasen und auf sehr verschiedene Art aosgeftthrt wurden. Bald 
wurden die Dedksclurme hodi, bald tief angelegt, thells immer belaaaen, llieils leit- 
weilig entfernt, dicht oder locker gemacht, Fichten-, Tannen-, Kiefern', Wacliholder* 
leiaig oder Gras, Moos, Schilf, Draht etc. dazu verwendet 

Tra ganzen sind jedoch nx ist Mii>i?erfolge gemeldet worden, so dase das seit- 
liche Bestocken mehr gelobt wird wie die horizontalen Decken, bei welchen auch 
noch die Gefahr bestehen bleibt, dass sie den Schnee abhalten, w&brend die tiobnee« 

decke für die FHanzeii iminer vortheilhaft ist. 

Zum Schutze gegen die .Schütte wurde vielfach ein t-eitUches Einbauen der 
Pflanz- und Saatroihen mit Bucheuiaub, Moos, Nadelstreu, Sägespänen, leichtem 
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Humus, Moortrde augeweodflt. Audi die Plliuizch«fi bekmueu Uieilweie« dabei eine 
leicht» Laabdeeke. 

IKeeee Verfahren enddte keinen be so öderen Erfolg in Wmdnig, Kotten- 
font, Sohrobenbaiinn, Wattenheim, I^mnath» Anberg, Cnuneredorf, Waidach, Höl- 

lii-onn, Biftohofsheim, Goaamaonsdorf, Hain, li&nnerstadt, Pillnitz. IlabenBtcinfeld, 
(lüwtrow; dagegen wird gelobt in: Brnrnwald, Gössweinetein (Kindeektii mit 
uttiubartiger leichter Kvfh' um] Decken mit Föhi-enästen), IViiUndorf, Markltiil)art, 
Zeil, Grebenau, Stolpe (^Ficiitenreisigdecke in 1 m tiinl Einbauen mit Sitg^-itäncii), 
Moaigkauer Heide. Eö hatte nicht immer Erfolg iu Kloster- Ob.-F. Lüneburg, nur 
fGlr '/» der Pflanien in Parten, QiSfenberg, war onaiGber in N&mberg Süd, Weiden. 

Es ist nicht su ereehen, wie weit etwa wirldidi gegen die Schütte ein Befolg 
eintrat, da es. an VergleichsTersuch«! fehlt und dieses Schutzmittel audi gegen das 
Aiiffrii n n und Vertrocknen hilft; die Mhlrcif hen Miescrfolge zeigen dagegen, daSS CS 
nicht als .'»pe7.ifi.''cht'> Piäservativ gegen die Schütte betrachtet werden kann. 

Eine mm S<'hut/> gegen da« Srhütton vielfach angewendete MasHntilnin' i^t 
«opniaunto Einkellern der Pflanzen. rJa.«>selbe beisteht darin, dass di« jungen 
Pliauzchen desselben oder des* vorigen Jahres, die also Vj bis IV j Jahre alt sind, 
aus dem ursprünglichen Standorte, wo sie durch Saat entstanden, auägchubeu und in 
eine kellerartige Grube eingelegt werden. Hiertiei besteht die Gefahr des Ver«^ 
troeknens der Pflanzen, wenn sie nicht gnt in Erde oder feuchtes Moos eingesdtlagen 
und gegen die Sonne genügend geschntst sind. Andereiseits besteht Im m starker 
Deckung die Gefahr, dass die Pflanzen in allzufeuchttr, eingeschloHseuer Luft gewissen 
Pilzen zum Opfer fallri» So tritt in solchen Verhältnissen leicht die graue Botrjlis 
auf, welche sich iu kurzer Zeit über die PÜauzen verbreitet und dieselben zum Ab- 
aterbon bringt. 

Da.« Einkeileru z\mi Schutze gegen die Schütt« wurde Üieils *?ihüu im Herbste 
vorgenmnmen, da man von der Ansidift ausging, das Schfltten an eine Krankheit, 
wekfae besondecs durch Winterfeste herrorgprofen werde. Theils kellerte man die 
Pflanzen im ersten Frtthling ein, um sie vor der Frübjahrssonne zu schützen. Man 
ging dabei von der Ansieht aus, dass die Sonne und der Wind im HYtthjahr, die im 
kalten oder gar nwh gefrorenen Boden Stehenden Pflanzen zum Schütten bringe. 

Die Anfallen der Fragebogen bissen ersehen, dass auch in den letzten Jahren 
beide Verfahren mehrfach angewendet wurden, doch fehlen iim^i (Vw Vcrfrleiche, 
weil das ganz« Material eingekellert wurde oder weil ohueiün Schütte nicht 
eiulrut. 

Zur Täuschung giebt es auch Veranlassung, dass die eingekellerten Pflanzen zur 
Zeit ihrer Verwendung noch grün smd, während die auf der Fliehe behissenen 
l>flanzen bereits schfltten. Vielfach tritt aber das Schütten der dngdiellerten Pflanzen 
nach ihrer Auspflanzung später <I<Kb niM-h ein. 

Daher kommt es auch, da.^^s Einige den Erf<ilg des Einkellerns mehr weniger 
loben, währenfl Andere wied» r niittheilcn, dass r];t-^-»'Hu' ohne jeden Erfolg gewesen 
sei. Das Eink»'!U'rn im Herbst hatte mehr weniger Erfolg in Alt Cbristburg; Ein 
scldagtiu der l'llanzeu im Walde: Müuuerütadti Einsddageu iu frisoheu i^en-Aut- 
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wwf im Sehfttten: HoCstedt; lMon«D Briöig In Wolfgang, Pyrhaiiiu, Güstrow, 
Glasflin. 

Das Einkdl««» im xtitigan FrOhjabr hatte mehr weniger Erfolg in AU-Christ- 
btug, EberBwalde (thenerl), Hammerheide (nicht absolut), HohenbrQok (nur 1 mal), 
Klttti, Darss (zicmlic li $riit), Grudochütz, Hersfeld, Ilodino; (Einschlagen an schattigeii 
Plätzen, nicht in Grul»«'n), fbenso Geroldsgrün ; im Koll*'r; Duiiingcn; keinen Erfolg 
in Norkitten, Wdidnig, Foikenberg, Schleaswig, Langtjlocli (meiöt), Eichstätt. 

Um das Verschimmeln der Pflänzchen zu liindcrn, wnrden dioselhen niehrfiK-h 
nicht in Gruben, soadcm in aufgeworfene Erdstreit'en im schalt igen Walde ein- 
geschlagen und noch mit Moos und lieisig vor der Verdunätung gct^ehützt, doch auch 
dieses Verfahren hat nidit aUgemean befriedigt. 

B. Vumahaien gegen deo Sehattepils and lar Xr&ftigang der Kiaferapflaaseii. 
a). Natürlicher Schutz der Pflanzen vor anfliegenden PiUsporeh durch 
den Stand im Qrase oder Unkraut und durch Miechsaaten. 

Der Schttts der Kulturm durch ehie künstliche Bedeckung und seitliebe 
fiesteckung ist dadurch vom einem natürüchen Schuti, -wie er durdi Adlerfam, 

ß«8enpfnemen, Heidekraut und Gras gewätirt werden kann, veischieden, <latft> die 
künstliche Bedeckung nnd peitlinhe l^estcckung der Kulturen nur ausser der Vege- 
tntion!<zeit, also im Wii)t(;r und «'r?t<;n Frühjahr pjcgohon wurde. Dieselbe konnfo 
nur da schützen, wn lediglidi t-ine Vortrocknungsigefahr der Pflanzen im schnee- 
armen Winter oder bei gefrorenem ikiden im Frühjahr vorlag. 

Der 8chuts dureh Unkräuter Innmte «Ihmd der Vegetatiouszeit gegen 
das Anfliegen der Pilssporen wiricsam sein, war aber bis su gewissem Grade 
s. B. bei Besenpftiemen, Heidekraut etc., auch ein Sdiuti im Winter und FrOhjahr 
gegen die Vertrocknung, ähnlich wie der enrlhnte künstliche 8ehuts. Hiernach 
lassen sich die verschiedenen MittbeilungeD in Holsner's Zusammenstellung eher 
verstehen • 

Theodor Hartig (\ii(urgeBch. der forstl. t'iiihirpHanzen 1851, p. <»8) ratichte 
die Beobachtung, dass im Braunschweiger Forstgarten ;uif inertreügem Ijchmbodcn 
eine dreijährige Kiefemsaat mid eine aus dieser im vorherigen Herbst gemachte, von 
Unkraut rein gehaltene PAansung sdküttete, während eine mit Msterer gleichzeitig 
gemadite, von Unkraut mxAA befineito Pflummg grün geblieben ist. 

Biese Beobaditang deutet darauf hin, dass die unter Unkraut stehende Plla&sung 
im erwähnten Falle vor den ndt B^nwind angewehten Sporen gesdiütat blieb. 
Dieselbe Beobaditung wurde auch von anderen Sriten gemacht. 

Dagegen mag eine Besc^hattung, wie sie durch Unkraut, Gras, Besenpfriem«! 

bewirkt wird, unkr Umständen die Sonne und den trocknenden Wind abhalten und 

dadurch nützlirli \nrken (H. 58: « ine (Ireijahritjc Föhrensaat wurde zum Theil von 

den iilHTwuchemdeii Htsenpfripnun im H< rli-^t< Ixi'reit und schüttete im folgenden 

Frülij;ihr, der nicht von den Bcsenptriemcn beireite Theil blieb geaund). Loffelholz 
WULM, mtti 4 
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(H. 138) bemerkt dagegen, auch unter Bewnpftittnen hätten die jungen Kiefen 
gesdittttei 

Saat und Pflensimg in Ruhen swiioihen BeMnpfriemen bekam die Schütte 
(Bnidiael). 

Blase (H. 43) fand keinen Unterechied besfiglißh des Bodens, der Lage und 
des Schutzes im Heide- und Hcidelbeerkraut. 

Auf VoIlsaat<>n im Frok-n wurde beobacht*»!, da,«« die mit (Jras, Heidekraut, 
Beoenpfriemeu utai-k durchnteilten Saaten aiu weaigüteu litUju, waim die Unkräuter 
erst im Frühjahre (nach den Spätfrösten) ausgeschnitten wurden (Geisenfcld). 

Einen ähnlichen Sehuta wie Gras und BeeenpfUnaMin mügen anch die Fichten 
in Miechaaaten gewähren oder die Kultur der F^we in Verlnndung mit landwirth- 
schaftlichem Betriebe, so die Misdisaat von Hafer und FOlire mit oder ohne Lnpinen* 
beigäbe, nder die Vereinigung von Führen und LapinenstrnfenMaten auf der- 
selben Fläche. 

Hierüber exintiren bereit* folpindc Erfahrungen; 

In Freikuhurcn litten Pflanzungen kräftiger .Jiihrliuge (anstatt Saaten) in tief- 
^lockerten Riefen uut schützender Fichtenzwischenpflanzung nur wenig (Gross 
oetJieun). 

Ififlehsttaten von Fichten und Föhren blieben schttttefrd (Maulbronn). Bei 
HaferbelmiBdinng, femer V« Ficbten> und V> Föhrenaamenmisehnng in den 8aat> 
schulen erhielten rieh die Saaten gesund (Wiernsheim). Beimischung von Fichten- 
samen zum Kiefernsamen wird mehrfach empfohlen. 

Andere meinten, Unkrautwucli^ befordere die Fehütte, das Freistellen der 
Ptianzeu im Unkrautwuchs hatte aber keinen Erfolg (Cladow). 

Die stellenweise befalleneu Freisnaten stockten auf sehr graswücbsigem Boden 
(Helmerkamp). 

Bei AusfBhrung von Bespritaungen mit Kupfenuittdn ist das Unkraut jedenfalls 
SU entfenmi, da ea die Flüssigkeit aufflngt und abhält 

h) Künstlicher Schutz der I'fiauzen durch Hecken und Wände 

auf der Weetf?eite. 

Im Winter brauchen Mju<t*nalim«m gegen aufliegende Spun'n def< Schüftefjilze»« 
iiielit ergriflen zu werflen. Wenn dif Sj^cwn aus den S<'hläuelien ausgetreten sind 
uud mit dem Regenwiude verweht werden, müssen sie alsbald intiziren können. Sie 
nnd asinr lart und hiuilllig und gehen bald zu Grunde, wenn sie auiigeworfea und 
gequollen und, ohne Gelegenheit zur Infekti<»i su habra. 

Die Hauptmasse der Sporen entstammt zweifellos den Apotheden der Schütte- 
nadeln in der Waldstou. 

l^tan findet an älteren Kiefern wohl selten Nadolii riiit entwickelten Apotheclen. 

Die Apothccien sind ja selbst an den Nadeln der Widdstreu im Februar ziun 
Tlieil auch nicht reif; die ol)ere Streude<^ke wird aber von Kiefemnndeln gebildet, 
welche grüestentheil« im Herbete abfielen. An diesen, im Herbste abgefallenen 
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Nad«]]! werden die Apoiheoieii bis «im FMUijahr reif und entluflen vom Frülyahr 
«n ibre Sporen bis nun nXchiten Spftdierbate. 

Die Infektion der Kiefenmadeln könnte demnach vom Frühjalur bis in den 
epftten Sommer nnd Herbst erfolgen. Sie aobeint aber nicht vor Sommer eimnitreien. 

Sollten die Aputhecien haltenden Nadein vom Pflanzkainp abgehalten werden, 
M> müseie er im Frühjahr von denselben gereinigt werden. Sijllen die jungen 
Kioforn vor anfliegenden Spnron f^schützt werden, wi müsste diestT Schutz während 
diT ganzen Vegetationszeit bestelu-n l>l(ibcn. Wie weit ein solcher Schutz durch 
Fichtenhecken, Bretterwände etc., besonders auf der Westseite erreicht werden kann, 
ist nicht näher bekannt geworden. 

Ein fortdanemder Sdkntc der Nadeln wird dnrdi Beepritsung der Pflansen mit 
Kupfermitteln emelt. Wie weit er in der Prane erreicht wird, bSngt vielfadi vom 
Wetter ab. Ndiel nnd Regen k&men dm KiqiferiibeKiig abwaschen, eo daas die 
Xadehi der Infektion wieder preisgegeben sind. 

Die Versuche mit R< hutzwänden und Schutzpflanzungen besonder« auf der West' 
Seite der Kulturen wtnxlcn sich eV)euRo wie dio Rp<?pritzungen gegen die Sp<iren des 
Sf'biittt'inlzes. Durch Schutzwiinde, wie sie bei den Versuchen in Bayern im Jahre 
1883 uiul 1884 \dtr X'ertiuchsplau i&t in Bd. II des Forstliclieu Versuchswesene von 
A. Ganghofer, 1884, abgedruckt) in Anwendung kamen, sollen die mit dem West- 
winde anfliegmden Sporen abgehaUmi, durah die Kupfermittel soll ihr Bindiingen in 
die Kiefemnadeln veihindert werden. 

Vereoche auf uoeerem Versuchsfelde in Dahlem ergaben, da»« Kiefern innerhalb 
eines diohten Zaunes (Thtgenhecke) und von viel Unkraut duichwacheen, nicht 
schütteten. 

c) Verlegung der Saatkampe an kiefernfreie Orte. 

Ansser dem Bedecken und Bestecken der Beete im Winter, dem Schutz 
^repen Wcf^twiridc im Sommer, der Erhnltun«? schützrnder ünkrHutcr, der 
Erziehun^^ unter iiltcu Beständen wurden noch einige andere Mittel versucht. 
Es ergab üich dabei, dass die NälirkraU der Bö<lon und somit die Düngung und die 
physikalischen Eigenschaften der Böden keinen Künfluss auf die Schütte Iiatten. Es 
ist imm« wieder festgestellt worden, dass die Schütte auf leidstem Sandboden, auf 
Hborbod«!, wie auf gutm Lehmboden und gedOnkten Fflamtgattenbeetoi auftritt 
Dagegen , iat ea natfiriieh, dass auf krSfUgen und fnschsin Böden die Folgen der 
Krankheit, d. h. des Kadelvorlu.'cteB leichter überwunden werden wie auf dürftigen 
Sandböden. Genaueren Aufschluas liierüber gaben unsere speaeUen liierüber an« 
gestellten Versuche. 

Einen Vorthei! woiltt n i inige RerirliteijitatU^r vim der Neuanlagf der »Saat- 
beetc, andere von eiiier Bod enlie d eckung mit Laubstreu erreicht halien. 

Wo t'rische Flauten weniger schütten, wie zwei- und dreijährige rilanzen. 

küunl« dies vielleicht damit erklärt werden, dass erst im Oktober die N'udelu der 

alten IQefenibeslbuk auf die flaatbeete berebgew^t wurden, daM im ersten Jahre 

4* 
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also nur die Gelhhr der Infektion duidi angewehte freie Sporen beetwod. Im sweitea 
Fröhling baben aber die im vorigen Herbste «agewehtmi Nadeln vnfe Apotheeien, 
wetdie nun ihre Sporen in allemidiater Nihe d«r jung»n Fflanien atisfoUen lawen. 

Eb wird mt-lirfach behauptet, daSB cid voUstän^ges Bedecken des Bodens mit 
Eichen- oder Buchenlaub in den Saatbeeten ein Schütten hindere (fi. 96), beaonden 
wenn die Bedeckung im Frühjahr erfolge. 

Ein Vortheil einer solchen ßedeckuug des Rryden»» — abgesehen voui Schutze 
gegen das Auffrieren — könnte dadurch eintreten, das« die im Herbste angtsHogenen 
Nadeln im Frühjahr zugedeckt würden nnd daher auch nicht Sporen von ihren 
Apotheden vwbreiten kAnnten. KataHich würde dieser evuitnelle Vortheil «st bei 
al^ahilicber Deckung eintreten, d«m die Sdbütts tritt ja «est ein Jahr nach der 
loiektion anf. 

Immerhin bliebe die Infektionsgefahr s on weiterber aoffiegeudsn Sporen bestehen. 

T-ipp erzielte z. B. keinen Erfolg durch Laubdeeke vom Herbst bis Frühjahr, 
alloiu in dirscni Falle konnte eine Infektion «ichon erfolgt gewesen sein, als die 
Laubdecke im Heri>ste in den Kamp gebracht wurde (H. 9Sy 

L ieg ^Wühlenbeck) berichtete (Fureitl. lilatttr ISHü;, liates regelmässig die mit 
Ibde aus einem Buehenbestande gedüngten eii^älirigen Kiefern gesund geblieben 
seien, wihrend die mit Heidehiunns gedüngten schütteten. Ob mit dem Heiddramus 
Kiefetnnadehi eingebracht wurden, ist ans der Notis nieht sn ersehen. 

Oberförster Hoffmann (Klüts) betiohtet, dass in einem den Spätfrösten in 
hrx^hstMn Grade ausgesetzten Pflansgarten, in welchem 20 Jahre lang einjährige 
Kiifcm erzogen wurden, und in dem die Saatbeetc mit Ruchenlatiberde p'dünpl 
wurden , die Pflanzen «tets gesund und Bchüttefrei blichen. Ebenüo bhebeu KietVrn- 
Saaten auf ijundigi n Siidliängen nach Abtrieb von lJuchen bis zu ihrem vierten 
Ijebeusjahrc gesund, dann schütteten sie, jedoch ohne schUmme Folgen. 

Saaten auf Boden, die vorher mit reinen Kiefern bestanden waren, schütteten 
im folgenden Jalne nach der Saat 

Diese FSUe vnanlassten Hoffmann xur Annahme, dass der Buchenhumus den 
f!<:hroffen Temperaturwcchsel an der Oberfläche des Bodens hindere und die Thätigkeit 
der AVurzehi lüs zu einer Zeit veraögere, da keine Gefahr mehr durdi verfrühte 
Thätigkeit der Iioben?Jorgano drohe. 

•Man kann alier am li anm Innen, daests auf den frülicren Kiofcrnböden der 
Schüttepilz vurhauileii war, auf dem liodeu nach kmt vorhergegangenem Bucheu- 
abtrieb aber anfangs noch fehlte. 

Mehrfech wurde die Anlage der KImpe im Lanbholsgebiet. oder entfernt 
von den Kiefernbeständen oder Wechsel der Kämpe angewendet. Oft hatte 
dieses liüttel einen Erfolg« wenn eben die Mö^diknt der Infektion dadurch wiridid) 
verhindert wurde. 

So schien die .\nzu(bt dir PHimzen entfernt von nltcn Kiefernbeständen guten 
Erfolg zu haben (Kolmrg , die .\ulage der Snnt^rbnlen auf Venrodnngen im Laub 
wald hatte Erfolg in Kreuzburg, Koburg; die Kuntpe auf f( U< htein Uodm in Lauli- 
holzbeständcu schütteten nicht (^Harpstedt), 1898 blieben mir Kauipu im Laubhok 
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grün und brauchbar (Kuttwitz); w&hiend die freiliegenden Saatbeete sehr stark 
achtttteten, tntt bei den im hohen Bncfaenwalde beadiattet liegraden KSmpen keine 
»cbfitte auf (Finkenthal). 

Auch hatte Saatbeetwechael (Anwendung sogenannter fliegender SaatUUnpe) 
Erfolg (Langen). 

Das nachträgliche Auspflanzen kranker Kiefern In kiefemfreies Gebiet (Buchen- 
vc^üngungen) liält 6aH Absterben derselben nicht mehr auf (Sophienthal}. 

Als eine wirksame Einrichtung zur Erzieliung gesimden und kxftftigen Pflanzen- 
materiale» möchte sieh dir Anlage eines rrntralpflnnzgnrtens inmitten einef« 
r<'inen I.auliwald- , Fichten oder Weisstanncnscbietes empfehlen. Derselbe 
wurde zweckmaj^sig staatiii h betrieben txltT litziiglich seines GeguniÜieil88tande8 
Staatlicher Kontrolle unterstellt. Wenn er wirklieb ferne von Kiefern, 
WeymotttbskiefBm und entfernt von Ortschaften, aber vielleicht doch einer Bahnlinie 
nahe, sieh befinde, dann künnten die vielen Reviere, in weldieo geeundes einjähriges 
und tweijahfiges Kulturmaterial an Kiefern fehlt und die jetst in Privatbaunwehulen 
kaufen müssm, mit billigen kittitigen und gesunden Pfianien versorgt werden. Ein 
solcher Kiefernkamp könnte vor allem auch zur Heranxucbt von Weymouthskiefern 
ohne Rla^enroät benützt werden. E.« dürften daim vor allem keine Ribes in der 
Nähe geduldet werden. Daf«^ pieh eint sokhe Kinrichtung auch für andere Wald* 
pflanzen ouiiifölile, bedarf nicht licsondcrcr Erwiihnun^. 

E.S nutb8 aber auädrueklich dtu'uui hinge wiüi^en werden, dusä ein solcher 
Ceutralpflonzgarten im Privatbcnitz und ohne staatliche Kontrolle auch unter l'm- 
cttftnden ein sehr geRUirliduv Infektionsherd werden kann. Ka wurde schon bei 
anderen Gelcgenheiteii darauf hingewiesen, dass die Vwsdüeppung von Pflansen- 
Parasiten mit jungen und Uteren Pflanxen und Stecklingen aus Handelsbaumschulen 
fi'hr häufig vorkommt und dass hierdurch vorher gesunde Gärten, Park« und 
Waldungen künstlich verseucht werden können. Insbesondere ist ilic Verschleppung 
dcp Wi ym mit hnki 0 fernhlasenrostt'S- mit jungen Pflanzen sehr zu furchten, weil 
man tleu junj^en I'tlan7,en niclif ansehen kiuin , ob der Pilz schon in ihnen steckt. 
Erst nach einem oder mehreren Jahren ist seine Auweseubeit durch eine eintreteude 
Ast- oder Stammverdickung zu bemerken. Auf dieser Verdickung treten dann auch 
alabald im Apnü seine gelben Blasen hervor*). An anderer Stelle habe ich auf die 
Hiufigkdt der Veieddeppung des Birne nrostes durch den Verkauf junger Pflanzen 
des SadebaumeB (Juniperus Sabina) aufmerksam gemadit*). Ebenso häufig wird die 
gefXhrliehe Blutlaus mit jungen Obstbäumen aus Baumschulen verbreitet und nicht 
-citi-ner werden T'Hnnzer und Eilelrciser mit Sohildlausen versendet. Auch die 
Eier der rothun Milbenspiuae, welche auf der Kinde von Uolzpflanzen überwintern, 



' Vergl. die Abhildiinjten in der vom Verf. hergeetelltea Tafel und dem Ulnstrirten Flug- 
blatt Uber den Blaaenroet der Weymoutliekiefer. Verl. v. J. Springer und P. Parey, Berlin. 
Frais äm nasUattM bTL, der Ikfel 80 Pf. 

*) ^'ergl. die .\bbilduDt; meiue« flugbiattes Ober den Bimearoet. Verl. v. P. Farey 
u. J. Springer, fierlin. Preis b PC 
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kommen auf diefle Art m Verbreitung'), womit ja genug Beispiele genumt sind. 
Der CentraUbratgarten «iid alao mt empfoliIeD, iveim er untw »taatlidier Aufsicht 
gerade besfigUdii der Pflaaienfeinde soigfaltig gepflegt iati 

Ml äbersehe auch durchaus nidit die vielen Vorth« itc*), welche die fliegenden 
Kämpe und die stehenden Kenerkämpe bieten. Die NachtlieiU', welche den letzteren 
gegenüber ersteren anhaften sollen, wie grosso Koptcn (1er Einfriedijjifunjr gegenüber 
der Möglichkeit sie gmz zn sparrn , Erspamigä an Dünpmg auf kurze Zeit zu 
benützondcm Boden , stärkere Vermehrung des Unkrautes und der uuterirdi^hon 
Fdnde (Engerlinge, Drahiwünner, Werren) in den ständigen Pflanzkämpen, durften 
den ganx gnween Centmli^rten nidit in dem (^eidien Maasee anhaftm. Es weiat 
da}ier audi Heyer*) gerade auf den Yorfheil und die Bilfigkeit «ner rationdlen 
DOngung und einer grOndlicben Bodenbearbeitong, die nur einmal erianfenden Koeten 
f&r ffiniSunung und Bewachung, die Einfachheit, ^herfaeit und BÜUgkeit des Ver- 
SiuideK wurzellosen rilanzenmnterialcs liiu! 

Fürst lu>l)t in seinem zitirtf-u H:infll>uche noch heziiglioh der Kaliiniität<-n - - 
Insekten, Krankiieiten (Schütte) un*l (ierL'l. — licrvor, dabs fic lici einer gröik^crtn 
Auzalü kleinerer (meist wundernder) rtiauzschulei» vorausBichtlich tloch nicht so ver- 
derblich auftreten und wenigstens dnm Thell d« letitereii vendiODm werden. In 
seinem Artikel aber die Haletanbdcer FAansgirtMi theÜt er abw mit, die Schütte 
sei dort unbdcannt. 

Fürst scheint sich seit seinem Besuche der Halstenbeker Handelsbanmschlllen 
für Forstpilanzen noch mehr \s \v in Bciucm Handbuche „Die PAanieasucht im Walde" 
für ein CentralpHanzriifrftschftft erwärnit zu h;ih«>n*). 

Auch ich halit' bei einem früheren liet-urh»' ilcr irroPKartigen Tluistonlirkrr 
PAanzschuleu mich überzeugt, dass sie mustergiJtig uml mit einer Sorgfalt betrittUn 
werdeUi wie es bei dem Betrieb einzelner kleiner Rcvierkämpe gar nicht uiügUcli iät. 
Der Erfolg an gntnr Pflanaen und die errielte Ginnabme sprechen daher auch beide 
für eine so grosse, intensiv betriebene und (Hat «eh — nicht nebenbei — bewurth- 
schaftete Anlage eines Centralfontg»rtens. . Doeh kann, .wenn einmal eine Pflansen« 
krankheit — wie es mit dem Blasenroste der Weymouthskiefer U idit ih r Fall ist 
— in einer solchen Gegend auftritt, dieselbe aus reinen Privatanstalten leichter Ver- 
}»reitung find.t, nl'^ wenn der Central forstgarten der ständigen Ueberwachnng einer 
staatlichen PiliiUii^t^'ii^chut^^stutiua unterstände. 

Wappes*; empfiehlt, allerdings mehr als Wissenschaft üchen Versuch zur Klärung 
der Bolle, welche das Lophodeimiam Pinastri bei der Krankheit spielt, in einer vor 
Uebertragnng des Pilses gesksherten Lage — etwa hi einem griJsseieu liaubhdabestande 



*) Vergl. oinon Artikel des Verf. in „PraktUche Blätter fUr PttanMnechutJ!" 1898. 
8. 43 uml &3 

Vergl. § 6 in Fftrst ^ „Dk Pflui/cnziidit Im WaM«". J. Springer, BefUn 1897. 

*) Allgem. Forst- »iml Ja^^^i^tg. l«6ü. 

*) Die I tluT./|:irten \<<m Helus' flahiM in Halsieabek. Pontw. Centnlbl. 1899, 8. 641 

und „Kin Wald^tlauzemrpprhaft iu Sü.ldeuterlilnii<l" :». a. 0. 1900, S. 130. 

Die Bekämpfung der Kieferoaclttttte. For.«tw. Ztg. 1900, H. 456. 
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— ^ KiefenMsatoii mit gebautem wid dadurch pilxfiw gemachtem Sftatgute «aBiofGlhTOn 
(vergl. unseren Versuch 8. Hi), v 

Hierzu ergiebt eich aus unseren Unter^uelningen, dass ei» Anhaften von Sporen 
nn den Kiefem^nmen völlig auflgeechloBeen ist, (iam ein Beixen der Samen also nicht 
uothwendig enscheinL 

d) Wahl der Saatzeit. 

Besü^ch der Saatteit folgerte Sohwappaoh^) aus der Annahme, das» die 
Infektion der jungen Kiefern wu kurse Zeit nach Biatritt der Sporenreife im Mai 
mSglieh sei, dass bei möi^khst spiter Saat nur die suerst «seheineaden Kotyledonen, 
nidit mehr aber die später emeheinend«! Primirblättsr infizirt werden konnten. 

NficVidpin sich aus unseren Untersuchungen*) ergeben hat, dass reife Sporen 
<les Schüttepilzes während der ganzen Vogetationsperiode thatsächlich vorhanden >uu\, 
auch wirklich ausgeworfen werden und, wie sich aus der Erkrankung von Johanni- 
triehfii or^'ieltt , bis zu Ende der Entwickelungszeit infiziren , so iet die Annahme 
Schwappaclus nicht bestätigt worden. 

BesQglicb des Binflueses der Saataeit auf die Schatteeikrankung findet sieh auch 
die entgegengeeetxte Ani^t in der Litteiatur. Nadi Fintel mann wiien die früh- 
zeitig ausgeführten Kiefemsaaten von der Sohtttte fieigeblieben, während die Ende 
Hai ansgefÖhrten Saaten befallen worden st ien, eine Beobachtung, die auch anderwftits 
gemacht worden sei (H. 138). Hier dürfte vielleicht wie bei manchen anderen Mit- 
theilungon ein Fehler darin nntcriaufcn »ein, dass die verglichenen Kultnnn 
nicht vulIstiiiKÜir vcr^leiehbar waren. Vielleicht waren die Kulturen räumUch getrennt 
unil an ihrem ver8chie<ieDen Verhalten gegen die Schütte andere Faktoren wie die 
Saatzeit schuldig. 

Wirklichen Werth haben deshalb nur genaue Versuche, aus deren detaülirtw 
Schilderung alle Nebenumatände enidiilich sind. 

BezOgUch des Einfluaaea der Saataeit wurd«! Gbiigens apezieUe Versuche auf 

unserem Versuchsfelde in Dahlem angestellt. 

Es kamen dort einzelne Parzellen an folgenden Tagen zur Saat: 

1. Am 3. Mai (konnten am 10. Juni bespritzt werden). 

2. „ 4. Juni. 

3. .. IG. Juni. 

4. 4. Juli (waren am 30. Juli aufgtiluufi'u). 

Dieselben ergalten, dam aueii die Anfang Juli geaäeteu Kiefern noch crkruuken 
könnm. Die Versuche sind bd dem Kapitel ^Versuche auf dem Versuohafelda 
in Dahlem" besehrieben. Daselbst sind auch weitere Angaben ttbw die Bedeutung 
der Saataeit au ersehenl 

Aus den Fragebogen ergab sich, daaa sich frühe Saat (Miiz, Anfang April) 
riemlich gut bewSbrte. 



•) Foratw. Centralbl. 1879, sj. 231. 

^ Veicl. den Bericht Aber die Venuehe in Dahlem (unter IT, 8. c) 8. «)). 
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Kein«! Brfi:^ hatte Frtthsiiat unter Sdünn eowohl wie ^pttsaat (Anfang Juni; 
Choflsebendorf). 

e) Maaanahmen zur Erhöhung der Widerstandakraft der Pflanaen. 

Zar Eriifthung der WidmrtandBfthigkeit der Pflanzen fangen alle Kultur^ 
maBsnahmen bei, welche die Eruehung kiftftiger gesunder Pflanaen beiweeken. Ee 

wird in einem bfsonilt nn Kapitel gezeijft, das8 gesunde PflanMn nicht weniger zur 
Infektion dipponirt sind wie Kümmerlinge. Sie überstehen aber die Krankheit, den 
NadfOvcrUict leichter und erholen sich wieder. Es ist also auch mit Rücksicht auf 
die Sc'hüttckrankheit von Wichtifikeit, (ia^^f* Saut und I'flaiming richtig un<i s(ir>;f;ilti!r 
auageführt werden; es hat Hoiuit auch Förster Spitzenberg recht, wenn er mit 
Besag auf die Schütte einer sorgfältigen Bodenbearbeitung das Wort redet. Es hat 
demnach auch die Dttngung, die Dufchlicbtung au dichter Saaten, d«r Schuta vor dem 
Auffrieren, vor dem Vertrocknen, vor Verdammung duidi tu dichtes Unkraut, vor 
dem Rfieselkafer und Wild und vielen anderen OeCthxen, die sur Schwidiung der 
Pflanien beitragen,, eine gewisse Bedeutung. 

Wie die Ansichten weehadn, ob (fiditers odiur dOnnem Saat mdir rar Schütte 
difiponire, so ist es aoch beiQfl^idi des Durehrupfens und Auaaehneidens 

dichter Saaten. 

Es hatten vom AuMchneiden oder Ausrupfen dichter Saaten keinen Erfolg: 
Sadlowo, Heilbronn, Grtppingen, wäliitnd mclir weniger Erfolg in anderen Revieren 
konstatirt wurde (Möckmühl, Hohengehren, Souncberg, WeiBBeuburg, HildbuT;^iauaen, 
Lemberg Bez. Lothringen). 

Forstmeister Dr Stutzer will Kr.siurkung der i^flanzen mittelst Durchrupfen 
ah! Vorbeugungsmiissrogcl gegen die Schütte angewendet haben. 

Pähl (Allg. Foret- u. Jagd-Ztg. 1888, S. 371) empfiehlt dünne Saat und weite 
Verschulung der besten Pflanzen. 

Aub den Fragebogen ist hierzu noch folgendes xw PtitiulmH ii : Weil dichte 
Saaten vielfach stärker zu leiden haben (Erlangen), wird auch dünnere .Smit (Kirchen, 
Hindenburg), Dorchrupfen der Saaten (Hassloch), Mischung mit Fichten- und Lärchen- 
Hamen (Hachenburg) empffdüen. Bei Binaebaat (Komabstand 1—2 cm) trat doch 
die Schatte auf, wenn aueh etwaa geringer (Okrilla). Räumliche Bniehung half nur 
in einigen Jahren (Cunneredorf), sie wird empfohlen (Eibenstock). Bei Mischung von 
Kiefern und Fichten im Saatkamp trat doch die Schütte auf (Pausa). 

Danne Ssaten litten nicht geringer unter Sdifitte, aber mehr durch Unkraut 
(Dmenau). 

Offenbar hat das Ausschneiden soweit einen Erfolg auf die Erhaltung und 
Genesutifr der Kidturen, als sie einerscit« die gefährdeteren Schwächlinge entfernt, 
andererseits die ohnehin he.ssercn Pflanzen in noch güns^tigeri! Wuch»bedininingT>n 
bringt. In .solchen Fällen wird die Infektion «war nicht verhütet, die Krankheit aber 
leichter übenvunden. 
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f) Folgerung. 

Ab einziges doidnchlagend wiikmnnes HUtd ist die diiekie Bekftmpfiing 
der Kiefernscbütte annisehen. Ihr soU das n&chste Kaintel gewidmet sdn. 

Im rotma lei nur bsmerkt, da« Beeprittungen mit 1 % KarbolmuBer 
^^riedridiethelX ndt SubUmat und Karbol (Hohenbrück), KaIkwa.«8or (Wiei^eni«teig), 
PetroUmni (Himmelp fort) einen günstigen Erfolg nicht hatten. Zu brauchen sind 
allein di<> Kupfcimif tel.- 

liher dir N'cTf^udie der liespritzung mit K u p fe r ni i 1 1 rl n bereil« sipezit'llt:' 
VerüÜVutlichuugeii vorliegen inul die in Utr l'raxiK IHilÖ auBKelührt-en Versuche, wie 
bemerkt, vielfach nicht gniu riehlig (z. B. mit der Gies.skanno, .Spritzkrug) ausgeführt 
wurden, eo sol] hier vorgreifend auf die Resultate der Fragebogen nur insoweit 
eingegangen werden, als einige Orte genannt werden, welche einen entschiedenen 
Erfolg enielten, so Neuhaus, Hohenbrück, Toigelow, Jagdsehflts» Woidnig, Hoyen* 
\vorda, Ehnstein S., Eusserthal, Hombuig, Kandel, Trippetadt, Beilngries, Fiech- 
bacb u. H. 

Der MisserPolg »n einige anderen Orten dürfte sich durch spätere Versuche 
vielleicht aufgeklärt hüben. 

Im übrigen ist bezüglich der Bekämpfung der Kicfernschüttc ganz auf da» 
folgende Kapitel zu verweisen. 

2. BeklnpfnogsTersackfl lar flehBtte Hit Kiffenalttela. 

Hienm TaSA V vaA VI. 

A. Be«pritiang«Tflnaehe. 

a) Versuche von Bartet und Vuillemin. 

Im Jahrp 1888 veröffontlichtcn Bartet und Vuülfmin ihre Vcrpurhe der Bi- 
kämpf ung der Kiefenischütte mitU^Ut Bordelaiser Brühe in einem kurztut AufHut/.e: 
„Recherches sur le rouge des feuilles du Pin eylvestre et sur le traitenient ü lui 
appliquer. Oomptea rsndui T. GVL S. 92». 1888." Se beieidmeten ihre Btfoigo 
tia voUstSndig zufUedenstellend und empfahlen mehrfache Bespritsung in der Zeit der 
Nadelcittwickelung der Kiefer. 

Sie führten Bespriümngsversuche in den Jidtten 1886 und 1887 aus, indem sie 
einmal am 29. Juni und 9. August, femer am 9. Juni und 6. JuH und In einem 
dritten Falle am 23. Mai und 15 .Tuiü die- Btsjuitrungen ausführten. 

Ich habe 1890 in dem von mir ^epründclen foratbotanisehen Jahreslicrichtc 
auf dieiie Verbuche auiuiüikdam gemacht. Kb ist dann in der AUgcm. Foret- und 
Jagdzeitung, Novbr. 1895, S. 392 mitgetheilt worden, dass ein Pflanzschulbesitzer zu 
Ubb in Belgien die BouiUie bordelaise mit gutem Erfolge bei SlUnlingen gegen die 
Schotte angewendet habe. Auch von dieser Mtttheilung wurde im forstbotanischen 
Jahresbetiehte Notiz genommen. 



') Bericht Uber die Ver^ifl'entlichun^n uiif dein Gebiete der furatlicheu Botanik vom 
Jahre I8S9. hu Sappl. Baad der Allgeni. Foi»t u. Joj^dzoitunj; 1890. 



uiyui^ed by Google 



« 58 - 

b) VerBUcbe voa Beck und OsterheM in der Pfals, »owie spttore Pfftlser 
Versuche nach Mittheilungen von Oeterheld, Weber nnd Beslinger. 

Man hat nidit erfiihren, das» Jemand in DeutBcUand die Veisnche von 
Bartet und Vniltemin wiederholt h&tte. Brst im Jahre 1898 wurde ee bekannt, 
dam durch den k. liaycr. Förwtor Beck in der Pfalz solche Versuche seit 18J*1 
vorgenommen wvmlen. Ich habe au(;h liicrauf in der Forstlich-NaturwissensclmfUichon 
Zeitschrift in dem Anfang Juli 189S cmhifTienen 7, Hfftn''^ niifmerknam pcin.K Iii . 
(hiti)if im «olben Sommer nocli andereröeit* dte Vtisuchti wiederiiolt werden kunuUii. 
Im Auguj?t lieft« des Forstwissenbclrnftlichen Ccutralhlattes 1898') berichtete dann 
Foretmeiflter Osterheld ausfilhilieh 'aber die Beck'adien Vetsudie. Nach seiner 
Mittheilung kam der Förster Beck in BQdidbmrg, dw als WeinbergBbeeitier mit der 
Bespritzung der Weinatödce gegen die Blattfallkrankheit vertraut war, selbständig 
auf den Gedanken, auch die Kiefern verBucheweise gegen die SchGtte in Reicher 
Weise zu ;;r lin'/t ii. 

Bedauerlich ist es, daas die kim vor Beginn seiner Versuche erfolgte littera« 
rische Anregung dortwjlbKt wie in anderen Weingegenden, wo man unter der 
KiefomM:i«i.itte Htt und gleichzeitig Spritzen und Bordeiaiser Brühe zur Verfügung 
hatte, ganz unbeachtet bUel» und daäs sie auch bei den Beck'scheu Versuchen nicht 
berOckEichtigt wurde. ICan hStte dadurdi doch schon bezüglich der Be^iiritzungszeit 
einige Anhaltepunkte gehabt. 

In Folge der ttberans sehfttzbaren und wertiivollen Venucfae des Fdisteis Beck 
nnd ForstmeiKtcrs Ostcrheld, deren Bedeutung durch die vorstehenden Bemerkungen 
natürlich nicht abgeschwHcht werden tfoll, lialven noch im Jahre 1.S98 vielfache Ver- 
siu hc in der Praxis stattp^cfunden, d«*ren Erfolge hoffentlich <li r ( »etVi ntlichkeit mit- 
p llicilt worden. Zumeist düriie o aber zur Ausführung der Besprilzungeii bereits 
zu .spät int Jaiire gewesen sein und an geeigueteu Spritxeiurichtmigcn gefehlt Imbeu. 
Bs besteht auch kein Zweifel, daas sokihe Versodte besser von solchen aufführt' 
werden, die mit allen Hilfsmitteln genügend ausgestattet sind tmd nadi bestimmtem 
Pbme arbeiten als wenn möglichst Viele ohne genaue Orientirung empirisdi arbeiten. 

So sind s. B. Bespritsungen mit der Giesskanne natürlich nicht au veigleichen 
mit denen, weldie mit einer Rebspritze »ut^gefülirt wurden, da nur mit letzterer ein 
feiner Staubn'{r».n »^rzeupt wird, welcher an den Blättern }iaftet. Auch bestellt nur 
im »Tstf^rMi Kalle Siclierheit, dass bei der Herstellung der Borflrnns Brühe gleichartig 
verfaiirtu wird. Ich empfalil (u, a. 0.) besonders das A sehen brand'Kihe I*ulver, 
wodurch die verwendeten Brühen die gleichen gewesen wären. 

Der Veröffentlichung des Herrn ForstmeiateTS Oster hei d über die Piftker Ver- 
suche folgte dne Hitthetlung von Herrn Fomtrath Esslinger gelegentUeh der 
Deutschen Fotstversammlnng in Schwerin im August 1899 (abgedruckt im Wochen- 
blatt für Forstwirthschaft .Aus dem Walde*'. No. 43 vom 26. Okt. 1899) und dieser 



') Kinniliining der Kupfermitt«! in «len fon<twirtliBchMfllicheo PHaniBBachiitK. 
Hie erfotgteiche Bekämpf ung der Kiefeniecbütte. 
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ein Artikel über die Fortsetzung der Pfälzer Versuche von Ilerni R<'gierungf<for8t- 
MBOMor Web«r im FotsIwiMenBcliaftBdiM OentelbUtte 626. 1809. IMnm Vet- 
öffentlkhungen sind die foIgendMi Angaben «ntnommen. 

Nadi den OsterheldWhen und Weber 'sdien Bfitihdlungen ergaben die Ver> 
suche vom Jahr» 1896, wobei vom 1. Angoat bia 1. Oktober alle 14 Tage eine Fliidi« 
mit drei- bis fonfj&hrigen Kiefern bespritzt wurde, etwa folgendes Resultat: 

Gcripritzt am Erfolir 

1. August gut bis üekr gut 

15. „ ., „ .. 

1. SSeptemUer sclir gvit bis <ni< 

16* „ Mhwuck biB gering 
1. Oktober ohne 
15. « ohne 



Weitere Versodie vom Jahre 1897 ergaben etwa folgendes fiesnltat: 



^ontAmt 


Kulturart 
uod Alter 


Venuclutlacheu tmd £rfolge vom. 


Juli 


Angofli 


September 


Oktober 


1.-16. 


17.-81. 


1.— 16, 


17.- 81, 


1.-16. 




1.-16. 


17.-81. 


Sjii-y»»r - . 1 

Hombuig . J 
Elmrtidn BUdj 

TrijipHl^dt 1 

Ltumuuberg . 


Saal Ulli! 

DeagL 
8-0jabr. 

l><'-fri 3juhr. 
Deagl. ä— &j. 


H«hr gut 

• 

gelung. 
gelung. 

k'Ut 

gut bis 
sering 


mlir gut 
sehr gut 
mit gut 

l<ut bia 
gering 


gut 

sehr gut 
«.gering 

gelung. 

4«br gut 
\ u. gnl 




gut 
ohne 

twetfel- 
haft 
ohne 

• iluu- 

2W»»ii"t>l- 

faeft 


• 
• 

* 

• 


ohne 
ohne 

oline 
ohne 

r.hno 
ohiit« 


■ 



Weitere Veisucbe mit Bordelaisa Brflhe vom Jahre 1898 ergaben etwa folgen- 
des Resultat: 







Veieniliiflidien und Eilblge 


Fontsmt 


Koltunurt 


Mitte Juli 


Anfttig Aegtiflt 


Mitte Attgnet 


und Altw 


Beepritrte 

Flüche 


Veiglelehe-I 

Flöthe 


Pespritste 
Fläclie 


Vergleich p- 
Fiaihe 


BesipritÄte 


VergMeba- 

Flache 






Erfolg 


Mohftttcte 

_ 


Krfolg 


Mohf\ttetfl 


Krfolg 


schüttete 


Kluifltein 8. 


3-4jähr. 8a«t 


gut 


Ntark 


gut 


f^tark 




..... . 


Fiflchbacfa . 


4jähr. Saat 




- 


tuAHsig 


stark 






Hombofg . 


.S-7jalir. Suiit 
u. Ptlanzung 


gut 


Htark 


• 


» 




♦ 


Speyer . 


8-6jthr. 

IflUTITKint» 


gilt 


iriil8«(ig bis 
»lark 


gut 


mlarig bi« 
«tark 


üot 


mtaigbis 


Trippatadt 


3-4jÄhr. .'«ant 


sehr gut 


etwa« 
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1 
2 
8 
4 
5 
6 



— 60 — 



Forotamt 


Knliurart 
und Altor 




YenuchdUdMii und Erfolge 




Mitte Jnli 


Ende Juli n. Anf. Aug. 


Mitte August 


Beepritjste 
Flüche 

Printer 


Flache 


l'iO^Jirilztf 
Fläche 

Erfolg 


\\'ri.'l<'i<'hs 
Flache 

HchUtteto 


Hofiprit/.ic 
FÜche 


\"ert;lfirli« 
FUdie 

Bl' II U l !>€; 1. CT 


— = — = 
£lni8teiii ä. 




a-SjUhr. Saat 






massig 


schottete 


gut 


stark 


Hombntg . 


3-6jtthr. Saat 


sehr gnt 




«ut 




gut bis 


atark 


ti. Pflanxting 


hie fmt 








niAHsig 




Speyer T 


8 6jähr. 


gut bis 


stark 


^ut bis 


inSsMig 


gut bis 






mHnig 




ntttesig 








III . 








aebr gut 


mAasig 




« 


Trippptatt . 


3-6jiihr. Saat 


KUt 


8twk i 




unlrnng 


ohne 












sehr ??nt 








KiiKserthal 


öjalir. .Saat 


snit 


stark ^ 


verreimete '/ydxl 


eehr g»it 


stark 








\ 




bis gut 




Langenberg 




gat bis 




»br gut 


etark 


gat 


atark 


mimng 


^ 1 


bia gut 









die Saatbeete anlangt, 80 wurdeu in dar Pfalz etwa l'olgendo lU-sultate 

eni«lt: 

1896 : zweimalige BeepritxQng vom 16. September bis 15. Oktober: ohne Erfolg. 

1897: im Jidi, August, September, Oktober mit einer AuBDehme: ohne Erfolg. 
Diese Auenalime betriflt einen Vereaeh im k. bayr. Foretamto Trippetadt. Dort 
wurden drei Venucbsbeete eines in Buobenbeetänden liegenden Kiefwneaatbeetee be- 
spritzt und /.war am 16. Juli und am 17. Augnit. Die mit Zaokerkupferkalk und 

die mit KupferklebekalkbrUhe bespritzten Beeto zeigten keinen Unternohied gegenüber 
den nicht bespritzten Beeten und hatten einen Abganc: von ca. 30*"(, «cbüttckrnnkrr 
PHanzen. Das mit Bordelaiser J5iiilic gespritzte Beet hatte dagejFen nur lO'V« i^i'hiitl« - 
kranker Ptlauzen, die anderen Pilanzen erschieueu grüner und kräftiger wie auf den 
anderen Beeten. 

Weber faeet die Ergebnia» der Ffilier Vennebe in fdgenden ^taen suaammen: 

a) Die Beepritningen mit L8«ingen von Kupfervitriol und Kalk, eowie von 
anderen Kupferpräparaten sind bei entspreohender Anwendung geeignet, die Kiefern- 
veijfingungen gegen die von Pilsen ersengte Kiefemsdifitta bis lu dnem gewiesen 
Grade m ecbütsen. 

b) Dieee Scbutswirknng hält bloss ein Jahr an, 08 mues desshnlb nlljälnlirh 
und so lange gespritit werden, bis die Kultur eine der SchQtte unragängUche Höhe 

erreicht hat. 

c) Bis jetzt hat sich im allgemeinen die Bordelaiser Brühe in ihrt(r Wirkung 
den» Kupferzucker- und dem Kupferklebekalk als überlegen erwiesen, wenn auch ihre 
Anwendung etwas umsttndlidi ist. Iis ist trotsdem nicht ausgeitchlossen, dass au^ 
die anderen PHlpamte bei entsprechender Erhöhung der Dosen sieh bewfthren. 

d) BezQgUob der Saatbeeto ist, abgesehen von einer günstigen Ausnahme 
(THppetadt), eine Wirkung der Sdiutsmaasregeln bis jetst nicht nachweisbar, elienso 
)>ei den Saaten im ersten Jahre. 
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e) Dl« Spritzgescbftft mU niohi über Mitte August himili^MChobeh ««rden. 
Wann es beginnen anll, steht noch dabin; es wird diese« vahcadieinlich von der 
Witterang de« Winten und FriU^jahrea benr. von der damit beeanfluaeten Entwiokelnng 

de« SchUtlepilze!^ abhängen. 

f) Bei Regenwetter, kun nach solchem, bei stark bewegter Luft »oll nicht ge- 
spritzt wcr'li n, rbcn^owcnig, wenn ein Qewitter in Auseicht steht oder die Pflanzen 
noch Htark hctli.iut sind. 

g) Dtr Uoppt-Ue Zerstäuber fördert die Arbeit und veruniidert die Kosten. 
Aoinerkung unsereneits: Hiervon bestätigen Satz b und f die schon von den 

Bespiitxangcn gegen Oidium, Fnaicbdinm nnd andere Pilse bekannten EMahmngen. 



Im Jahre 1899 wurcl"ri in Rnvcrn in 35 Forstämtern auf 1035 Vei-suchsfliiehcn 
Ik^tsprit^uugtiti vorgenommen, deren Knärcsultate von Regierungsforstasspsöor Dr.VVappe» 
im Wochenblatt des landwirthschaftlichen Vereins und im Forutw. Centralbl. 1900, 
8. 404 mitgetheilt sind, während eine ausführliche Darstellung derselben in letst* 
genannter Zeitsohrift im Se|)talnbe^Hefte «folgt ist Die vorstehenden BSigebnisse 
der PIftlier Versuche sind besMtigt Bordelaiser BrQhe war am wirinmmsten. Dt« 
Bespritsungen sollen von Mitte Juni 1^ Mitte August in der Regel im Jahre nur 
einmal stattfinden. 

c) Eigene Versuche des» Verfassers. 
1. Vom Jahre 1898 in Bayern. 

In Bayprn führte ich im Auftrnge des im Sommer 1898 beurluul>t«'i> Professors 
Hartig auf Anordnung dos k. bayr. Finanzministeriums einen Bcepritzungsversuch 
aup. Sjiritzc und Bt*»prit7.ung3mittn! hatte ich alf damaliger Vorftand der k. bayr. 
Station für Pflanzenschutz und rilanzenkrankheiten zu anderen Veniuchen bereiti« im 
Besitie. Eine Ansabl Nadelbotsbeete und unter ihnen eine Serie von Kiefembeeten 
hatte ich Mher su anderen Zwecken mit ffilfe und Qenehmigung des Vorstandes 
der bayrischen Moorkultuiatation auf den Versuchaflldien am Chiemaee angdegt» 
So konnte der Versuch alsbald ausgeführt weiden. 

Die VersuchspHanzen wart^i im Sommer 1898 vierjährig und hatten am 12. Juni*) 
flic Zeichen der S( luittc an der vorjährif?»»n Benadclung, die ja bei dichten Saaten 
liaiifjg iti heftigem Grade auftritt. P.omerkenswcrth ist. dass daselbst Kiefernsjiat- 
und Itlaitzgärten wie Kieferukulturen auf viele Stiuiden Kntfernung nicht anzutreflen 
sind. Nur Kiefemt>tangen und Altbülzer sind in der Nähu. Die Infektion der Saat- 
beet« musB also von solchen Föhre» ha erfolgt sdn. 

Ich untersuchte den Zustand des SdiQttepilses auf den MoorkulturflSehen am 
16. Juli und fand, dasa die Schlanchgeh&use (Apothecien) geofihet wann, dass der 



') Dem erHteu Tage dner Ezknr^oo, die H«ir ProAMor Hurtig und der Verliuwer mit 
<len Stuilironden der rniversitat in di« WaldiueeD 4for ChieniBeeiMelD, die Mooiknltur and auf 

den Ilochfelln mavbteu. 
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Inhali 9hm nooh nichi entleert war. Die geöffiieten Gehäuse enthielten die Schliuehe 
mit den entwiekelieii Sporen. 

Ich nahm daher an, dasB es aur BeqMntiung noeh nicht su apftt eei und führte 

dieselbe am 16. Juli aus. 

Das NN'c'ttor war trocken und warm und die an^eapritste Brähe war wo(^en- 
laog später noch sehr deutlich n\ sehen. 

Die jungen Kiefemtriebe waren noch nicht vollständig entwickelt, doch groseten- 
theils ausgebildet 

Dnnb die Beaprltanng aoU nidit etwa der bereita eingedrungene Pila vernichtet, 
Bondera ee aoUen die anfli^nden dporen auf den BUtttern verhindert werden 
zu keimen und dnaudringen. 

Ba war der ZeHpnnkt alao gflnatig getroffen, da noeh Sporen in den Sdilauch- 

gehSuecn vorhanden waren. 

Wenn dio Pporon alle ausgßworfcn, die Schlaucbgeb&uae aiao leer geweaen wären» 
hätt« die Bespritzttng keinen Zweck mehr gehabt. 

Die Bespritzungsbrühe wurde mit Aschcnbitmdt's Zuckcrkuplerkalkpulver her- 
gestellt 

Dieeea Pnlv«r iat durdiaus erprobt und wirkaam. Ea giebt durch seine leichte 
Tiöeliohkeit in wenigen Minuten gebrauchafertige BrQhe. 

Hierdurch iat es trola aainea hdherm Preises gegenttber adbat hergeatdltef 
Bordelaiaer Brühe in vielen Fällen entschieden vorauaiehen. 

Vor allem ist es werthvoll hei kleineren VwBuehen, bei denen man die Lösung 
nicht schon längere Zeit vorher zubereiten kann. 

Ueber den Werth de« Znckeranaataea aind die Anaiehten gethvlt 

IMe Meinung Barlh's, dass da» gebildete Kupfersacoharat in die Blätter ein- 
drin^'e und sninit den Pilz nach erfolgter Infektion noch schädige, hat niemals An- 
erkennung f^efuncieii. 

Es sollte aber daä Kupfcrgncrlinrat eineätheile gut haftbar sein, andererseite 
leichter löslich soin wie Kupferhydrat cxlcr Kiipferkarbonat. 

Dies wird Naihtheil frklnrt, ohnohl es nicht genügend uiUtsreucht ist, ob 
nicht im Vorhandensten leicJitei- löslicher Kupfervorbindungen eine schnellere Wirk- 
samkeit liegt 

Es ist auch nicht erwiesen, daas es aohneller abgewaadien wird. Ein besonderer 
Vortheil der Kupferkalkbrahe beateht darin, daaa aie lange Zeit auf den Blättern 
aiditbar bleibt und dadurch die Kontrolle des Spritzens «rmdglicht. 

Deber die Knpfermittel selbst wird an anderer Stelle noch die Rede sein. 

Ich bespritzte also, wie gesagt, am 16. Juli die Kiefcrnkulturen mit der aus 
Aschenhrandt's Kupferzuckerkalkpulver bereiteten Brühe. Ich überzeugte mich «päter 
im August, dass die Nadeln der jungen Kiefern noch den blauen rt^borzug hatten. 
D<'r NiedorsJchlaej war also nicht abgewaschen word<'n. Hif Ht'spritzung fand bei 
glühender f?onne untl wolkenlosem Himmel statt. Eine Heschiuügung der jungen 
Nadeln war nirgends eingetreten! 
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Ich hatte gkidiMitig audi Fichten und Birken and die vegmchiedMien auf der 
die fieeto umgebenden Haide wat^Benden Pflanien beeprital, ohne dae». irgend eine 

Pflanie auch nur die geringste BescbSdigung gezeigt hätte. 

Der Erfolg dieser Bespritzung wurde von mir in der ersten Aprilwoche 1899 
konstatirt gelegetitlicli eines kurzen Ostenirl aubs. 

Die nicht bespritzten Beete waren vollständig fucbsroth und hatten sehr stark 
geschüttet. 

Schwächere Pflansen starben ab, kräftigere lebten noch, wenn auch groam&tbeile 
eninadeH. Ihre Knospen und Triebe waren nodi lebend. Die geqtritaten Beete 
sahen g^genQber den nicht gespriteten Beeten grün ans. Die Pflanzen waren lebend 
und kttnnen eich kiftftig welter entwickeln. 

Sie halten aber auf den Nadeln doch einzelne Flecken durch Infektion mit den 
Lojihoderminm-Sporen erhalten. Ich führe dies darauf zurück, dasa die am 16. JuU 
bespritzten Nadeln zum Theil darnach noch intizirt wurden. 

Es können aber auch immerhin einzelne Nadeltheile weniger gut bei der Be- 
spritzung getroffen und hierdurch geschützt worden sein. 

Das Bespriteen d«r Naddn ist sdiwieriger wie das des Weinlaubes, weil dte In- 
fektion der Nadeln wahrscheinlieh von allen Seiten erfolgen kann und weil bei der 
Betpriteung die Nadeln kdne so gute Fiftdie baeten wie das Welnlanb. Die Nadeln 
stehen nach allen Richtungen ab, steil nach oben, sind schmal und decken sich be- 
ponders bei dichten Saaten sehr stark. Die Beepritaung muss daher eine möglichst 
feine, staubförmige und •rründliche »ein. 

Jedenfalls zeigte der Versucli in durchaus schlagender Weise den guten Erfolg 
der Bespritzung. Derselbe war für die Rettung der Kultur eine völlig genügender, er 
wfirde aber wohl ein ganz vollständiger gewesen sein, wenn die Bsqoitanng sweimal 
erfolgt wäre. 

2. Versuche des Verfassers im Jshre 1899 bei Berlin. 
Die Veisuehe wurden so manniohfaltig veranstaltet, daas in der Zeit vom 
29. Mai bis 10. September in den Monat etwa vier Versuche fallen. Ein Aufschluss 

über den Einfluss der Zeil konnte also wohl erwartet werden. Die Versuche be- 
standen in Bespritzungen mit verschiedenen Mitteln, welche theiLs einmal, tlieils 
zwei- und dreimal angewendet wurden. Die folgende Uebersicht giebt Äufschluss 
über die BespritzunEfHdaten: 

lu iCilllUHilorf: 

39. Mai 
15. Juni 
28. Juni 
14. JuU 

19. Juli 

3 August 

ir>. .August 

80. Aiigusit 
11. September 



Auf dem Versachfeld 
in Dahkoi: 

10. Juni 
4. JuU 
17. JuU 

:>1. .Juli 
10. AnpuMt 
4. September 



In der Oberföreterei 
Wolteradorf: 

12. Juni 
5. JuU 



7. .\uf,njHt 
1. September 
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Abo im gaaien am: 



29. Mai in Rahnsdorf 8. Augunt in Rahnsdorf 

10. JuDi , Dahkm 7. August „ WoUendorf 

12. Jani , Woltondorf 10. Angnst • Dahlem 

16. Juni „ Bafamdorf 80. Aagort » Bahmdorf 

14. Juli „ Dahlem 1. September « Woltersdorf 

17. Juli r Dahlem 4. September Dahlem 

19. Jijli „ Rahn?dorf etwa 10. September „ Woltersdorf 

31. Juli „ Dahlem „ 11. September Rahuadorf. 



Beatäubungsdaten in Bahnadorf und Erkner: 

15. Juni 15. Juli 

26. Juni 20. Juli 

1. Juli 24. Juli 

4. Juli 16. August. 



WetternotizdD. 



Den Bespritxuugsdaten sind noch einige beHondare Witteningsangaben beizufügen, 
wurde stlb.stver.-tiiiullich nur während trockener, regenfreier Zeit gespritzt und 
jswar in dw Zeit zwischen 9 Uhr früh und ♦> l^hr Niichniittatfä Mphrnnnh wurde 
während der heipHcstt n MittftfjsBtunden unt»>r filiibenden .Sonnt-n.-triihleu die Bespritzung 
vorgenommen. Dies hatte den Vorth&il, dase die aufgeepritzte Flüssigkeit schon nach 
wenigen Minuten antrocknete. flSn gegen Abend eintieffandee Gewitter, wie es im 
Sommer ja hSuftg heieae Tage beedi1ie«t. konnte den festgewordenen Uebenng nicht 
abwaaohen. Kine Beiehidigung der beapritsten Nadeln wurde tvoti der itarkeii 
Soonenatrahlen nionäla wahiKanommen. 



In Rahnedorf 

28. Mai und die fulgenden Ta^ war da» Wetter trorken und sonuig. 

1& Jnni. Vor Und nadi der Bo«pritxunji; Regtn — Die am 99, Mai ticfipritstea 

Nadt in M'nn>n von Zurkerkupferkalk noch blau abenosen an4 tiattMi Toa 

KiipferacKla uucli blaue Flecke. 
3S Jnni. Am Abend nach der Be^ritsnng tiat Begen ein. 
14. .Inli trocken niul licipp. Abend» Gewitter mit Hn^'el. 
3. Äuguüt und folgende Tage sehr heies, ohne Gewitter. 
HO. und 81. Aogoet «ehr hatas. 

In Wolteredorf 

18. Juni trockene;; Welter, Aboiidn ItejiPn. 
5. Juli tn>ckene8, Ueiases Wetter, Äbeudi« heftiges Gewitter. 
7. u. 8. Angnet eebr hrim und trodMB. 
(18. u. 19. AiigURt kalt und regnerisch). 
1. ijepteoiber trucken, Abends etwas echwadier itegeu, der bald aufhört. 



Beiondere Angaben: 
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a. BfispritzuttKSversache auf dem Versuchsfeld in Dahlem^). 

KiefiTuswilbeele auf dam Verüucbäfelde in üubltiiD mit Versuchen zur Beküuipt'ung 

der KieferoBebfitte. 



15c 


18a 




14 b 



" I [ 



llc 


9a 




10 b 



7c 


5a 


»d 


6b 



84 



88 



Sc 


la 




Sb 



81 



L 



88 ^ 



80 





85a 




261. 



45 



44 



88c 


81a 




88 b 


- 


~« 1 



19c 


17a 


20.1 


18b 



40 



Auf dem Versucfasfdde in Dablem wurden 46 im beigegebenen Plane ventiohnete 
KiefenuHMtbeete angelegt 

28 von diesen 8aatbeeten wurden mit Bespiitsungsmitteln behandelL Die 
ttbrigen dienten anderen Versuchen. 

Auf sämiutlichen Saatbeeten wurden Kiefernniidchi mit dein Sc-büttepilz ausgestreut 
Diese Nadeln slaiiimten von einer Scnditn«^ am einer scliiittenden Kultur am Chiem- 
see, aus ISiiycrii. Ich erhielt sie diuili Freundlichkeit des Vorstaude» der 
bayrischen Mourkulturbtation Herrn i>r. Bauniiinn. 

Die zweite Sendung verdankte ich der G&te von Herrn Oberförater M ftrker aus 
Koblfnrt. Einen grossen Sock voll Kiefemnadeln enlnafam ieh endlich selbst einem 
Allholsbestande der k. Oberförsterei Woltetsdorf mit gütiger Erlaubniss des Herrn 
Forstmeisters Albert 

Die Kiefernaaatbeete wurden zum Sdiutie gsgeu den auatrocknenden Wind 
zwischen den Rillen n>it Torfstückchen gedeckt, was zughich die Spatzen abhielt. 
Diese gefrässigi'n Sanienrnnher frassen die I^ete ohnp Torfdeckuiig völlig aw. 

Die versciiicilenrii Xadelstreus^nduii^icu wurden /.wi.schen Juni und Juli aus- 
geworfen und fanden durch den Torf den nöthigen Halt gegen den Wind, welcher 
in dn Regel sehr heftig fibw das Versudisfeld weht 

Die Bespritsuagen worden mit 

a) Zuekerkupferkalk (von Asehenbrandt), 

b) Kupferkalk (von Asehenbrandt), 



') Ht-i allen BeHpritzuiiKi^versudien in DahleiD und im WnMc luit iler mir als A.=st?=t<'at 
nigetbeUte UalfiMubeitcr der Biolog. Abtb., Herr Dr. 0. Appel, luicli wesontlick unterstatzU 
Der Yeif. 

SMlik. B4. U. 5 
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21, 22. 23, 24 



c) Kupfereotia (.au« iieufold), 
4> EiMnkftlk 
vorgenommou. 

DiMe Bespritauttgen hutten den Zwedt, imohsuweiMn: 

1. ob die Bohfitte durch die Beapritsimgeii mit den angewendeten Mitteln 
Terbindert wird; 

2. y.ü welcher Zeit die liespritzurigei» anzuwenden sind; 

3. wie oftmals und wann bei mehmialig«'m 8}>ritzen dieses zu erfolgen hat; 

4. ob dem Eisen, welche?! im käuflichen Kupfeivitriol vorhanden ist, oder nur 
dl ni KiiptVi die günstige Wirkung gegen die «Schütte zuzuj^elireiben ist. 

Dementsprechend wiir'len immer vier Parzellen, die ah a, h, d im Plaue hc- 
zeichnet sind, «uf einmal liuhnndelt. Jede Parzelle war 2,f)(l uj laug und 1,30 iii 
breit. Die .Siinjeii wurden in Killen mit der bayrlBclien Saathilte gosiiet. 

Der BespritzuDg.s])iau war folgender; zur Üespritzui.ig kamen: 

Am 15. Juni Parxelle I, 2, 3, 4 und 17, ix, 19, 20 \ 

„ 1. Juli , 5, 6, 7, 8 ., 17, 18, 19, 20 | 21, 22, 23. 24 

, 15. Juli „ y. 10, 11, 12 ,. 25, 26, 27, 2« 

.. 1. August .. 13, 14, 15, lö „ 25, 26, 27. 28 

., 15. August .. 25, 26. 27, 28 

Aim kamen zur einmaligen Bespritzung; 

Parzelle I, 2, H. 4 am 15. Juni 
5, ü, 7, 8 .. 1. Juli 

9, 10, 11, 12 ., 15. Juli 
„ 13, 14, 15, 16 „ 1. Augu»t 

29, 80 « 4. September. 

Zur zweimaligen BeKpriUung kamen: 

Parzelle 17, IS, iS), -20 am 15. Juai und 1. Juli 

i-', 2a, 24 1, Juli „ 1. August. 

Zur dreimaligen Bespritzung kamen: 

Par/ellr *J.'>, 2(;. '27, t>8 nni 15. -Tuli, 1. Auptist und 15. Aupnst. 
Dil::; Ki.-^t'iivitriol wurde durch Kalk ucutraliäirt. Zur Betipritxung wurde ver 
wendet pro Parzelle 1 Liter Wasser mit 

a) 30 g Zuckerkupferkalk, 

b) 80 g KupferfcoUc, 
o) 10 g Kupfenoda, 

d) 30 g BSflenvItriol und 17 g Kalkpulver 
Alle IxiBungen waren tieatral und es zeigte sich memala eine Scbidigung der 
beepritzten Pflanzen, uho auch nicht der eben sich erst entwickelndeo zarten Klefem- 
nadehv Die trerinp^en Abweichungen von den im voraus beatimmten Beapritzungz- 

dateu aind folgende: 
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E0 «aide nämlich gespritzt «tu: 

10. Juni statt 16. Juni, 
4. Juli « 1. Juli, 

17. JuH , 15. Juli, 

Sl. Juli . 1. AugosC, 

10. August , 15. August, 

4. September 1 . Septemher. 

Die weiteren Beete dienten anderen Versuchen. Die Beete oo, ;M, S5, 3(>, 37, 
ys, 39, 40 wurden niit verschiedenen Mineraldüngungeu behandelt und zwar: 
Beet 33 und 84 mit ChiliBalpeter, 
„ 35 „ 38 « ' SuperjAoqplwt» 

„ 37 ^ 83 „ eehirefebaurem Kali und Superphwpbal und Chili«alpeter, 

39 , 40 „ sohwefelfiaurem Kali allein; 
. 41 eriiielt Jadoo oben auf. 

Die Vprstiohf» wiirdf»n nur nebenbei gemacht, du die Fragn drr Einwirkung der 
Düngung auf die Krkranknnpr durch den Schüttopüz odor nach der DisiK)8ition für 
Infektion in Fulgu iiiuiigelhafter Ernährung Hcbon durch die in Bernau am Cbieni- 
see angestellten Versuche Ijcantwortet war. 

Beet 42 sollte zeigen, welehe Pinusarten ebenso wie Pinue Bylvestria der Schfitte 
unterliegen. Durdi die späte Anlage des ganzen Verandisfeldea war es aber nicht 
rodglicb alle biersu nöthigen Samen au besdiafien. 

Die Beete 48, 44, 45 wurden erst später gesiet und <war Beet 43 am 4. Juni, 
Beet 44 am 16. Juni und Beet 45 am 4. Juli, um die Einwirkung der Saatzeit auf 
die Erkrankung durdi die Sdiütte zu «rproben. 

Sehwappach hat, wie vorne schon erwähnt wnrdo, in seiner Notiz „Zur Theorie 
der Kiefernschütle" im Forstwit-sen.Sfhaftlichen (.'cntralblatt 187y auw seinen und 
Prantl s Beobachtungen dfii f?chla!»s für die Praxis gezogen: ..«lass sich zur Ver- 
liütung der Schütte im ersten .Ittlire eine möglichst späte Aussaat des 
Samens enipliehlt". .Schwappacb gründete dietjo Folgerung auf seine Annahme, 
die Infektion der Kiefernnadd durch den Si^üttepilz erfolge Ende Mai bis Anfang 
Juni, SU dieser Zeit b^fSnncn mt die Brimarblätter ihre Entwickelung. Er folgerte 
also, wenn die Eiefemkeimlinge später erst aufliefen, wüte die Infektionszeit vorbei 
imd die vielleicht erst Mitte Juni sich entwickelnden Pflanzen wiiren ausser (.iefahr. 

Bs sind unterdessen in Eberswaldi^ — ohne Beziehung zur Schütte — Versuche 
geiiiHcbt worden, um die günstifiste Saatzeit für ilit> Föhre zu findtni. Dabei 
ergab «ich, daw die günstigste Saatzeit <'twa Milte April .sei, denu sie giebt am 
meisten gute Pflanzen. Diese Versuche stummen von v. Alten. 

Derselbe ') stellte für Eberswaldc fest, dass der Satz der Praxis „Säet ao früh 
es geht" für dort Geltung hat. Spe^ell fand er, dass die Saroenrube der Kiefer im 



') Win wirkt >\\r Saat/i'it auf >Vn- Vv/:<j\,uirj. \>>n Kiefinra-JAbrUagea? Von Oberfttnter 
V. Alten. Koitsclir. fllr Forst und Ja^lweseu lUtiT, 6- lU. 

5* 
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Mai viel kttner wie im Mit» und April ist, daaa die Mitte April Aiugertthrt« S«at 
am neieten verwerthbare Pflaiuten giebt, dost» die rrütiesten Saaten am wenigsten, die i 
spätsten Siiaten nni meisten Abgänge an kümmurlicht-n Pflnnseii geben und dass die 
Ptlanxen früher Raat kräftifrer sind wie die ppHtertr Saat, dass sie auch ein horizontid 
wie vertikal ^t.i^k^•r cnlw'c keltt'K WurzelftVötem haln n und ilass tUv nach Anfang Mai 
gesäeten Kiefern geringe Au-fdicht auf erfulgreicilds Uedeihen im ersten Jahre haben, 
sowohl der Zaiil wie der Stärke nach. 

Auch Füret litirt in seiner »PflanseMuobt im Walde" diese Ebenwalder Ver- 
suche sowohl als die Ansiehteil Schwappach'« betflglieh der späten Saatieit als 
Sdintx gegen die Schutte. — 

Unsere Vcrsuchi^beetc iiessen erkennen, daas die PHanzen aus Saaten voo 
Ende April und Anfang Mai. wie jene, welche am 4. Juni, am Juni und am 
•1. Juli auHgeführt wurden, vom Schüttepilz infizirt waren. Die am 4. Juli t;Li.;iet<'n 
Kiefern waren am 30. Jnli rtufgLliiufcn und hatten die im nächstt-n Frülijiilir er- 
kraukteu und mit Spermogunien besetzten Nadeln im Laufe des August gebildet, l'usier 
Versnob beeagt demnach, dass selbst bis Ende August Infektionen vorkommen. 

Dasselbe Resnllat ergiebt sich übrigens auch daraus, dass die letaten ^tler 
normal geeSeter Kiefern erst im August gebildet rind und dass die sogenannten 
Johannitriebe ihre letiten Blätter nicht viel früher entwickeln. Alle diese BUltter aber 
wordan infizirt. 

Df» mun die Kiefernsaat aber, fall« man kräftige Pflanzen erxiehen will, nicht 
über dt II Mai vert^chiehen kann, kann man durch möglichät späte Saat die Infektion 
der Prauärbliitter nicht verhüten. 

Mau wird vielmehr am besten die für jede Gegend gefundene Saatzeit wählen, 
wdche die kräftigsten Pflanaen tieferti denn diese sind allen Gefiihren gegenüber 
widerstandsfähiger wie schwädilich entwiokdte. 

Was aber die Beiiehung der Saatzrit zur Schütte anlangt, so war die Schwap* 
pach 'sche Folgerung auf der Voraussetzung basirt, dass die Infektion im Juni schon 
erloschen sei. Dies hat sich als irrig erwiesen, denn der Schüttepilz wirft seine 
Sporen selbst im Herbst« noch aus und infizirt gerade im An-'M^^l und Septomber. 
Wollten wir Ihm durch späte Saat entgehen, «o k("»unlen wir auf keini-n Fall melir 
kräftige Pflanzen urhalleu, und es wäre nicht möglich, dass sie ihr Wachethum bii^ 
zum Herbste abschliessen. 

Dah«r bleibt es, wie olien benrnkt, die Regel, so au slon, dass wir dn müg- 
Uehat vollkommenes Pflansmaterial erhalten. 

Besügliofa der Dungungsversuehe in Dahlem kann auf das betreflbnde Kapitd 
unter 5. übor den Einlluss der Düngung auf die Schütteinfektion hingewiesen werden. 
In.'-Ite.'^ondere zeigte sich, dass die Jadoodüngung die Schütte nicht abhielt und dasH 
die mit Cbilisalpetcr f^edüngten Beete mit zu den am tiiei«ten eebräniiten L'ehnrtei). 

Die einmal g« spritzten Beete uud die uicht gespritzten «dien gleich aus, einerlei 
womit sie gespriLet waren. 

Etwas besser wie diese gespritzten Beete 1 bis 20 inkl. tmd die nicht gespritsten 
3t bis 41 inkl. erschienen 21 bis 24 inkl., welche am 4. Juli und 1. August ge- 
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spritzt wurden, ebenso noch etwa« beider 25 bis 28 inkl., welche am 15. Juli und 
1. August nud 10. August gespritet waren aooh ohne RfickBieiht aaf das Bespritsungs- 
mittel. Gut aber blieben allein die einmal nnd swar am 4. September geepritsten 
Panellen 29 und 80, von dttien die eratere Zuekerkupferkalk, die letatere Kupfer- 
Boda bekam. 

Von den erkrankten einjährigen l'flanien auf rloni I^ahlemer Versu<'h.<ifeld war 
eine grösfiere Anzahl von der Sjiitze her abgestorben, die Knospe war wellt, wenn 
auch noch grün, «las StÄmmchcn war braun auf etwa 1 cm. Die oberen Nadeln 
wan.»n alle todt, braun und trugen »cliwarze Spermogonien. Die unteren Na^leln waren 
tarn TlieU grun am lebenden Stämmchon und trugen thoilweifie auch noch lebende 
Aehaelknoopen (Beobachtang im Februar 1900). 

Alle Beete wurden im folgenden Sommer wieder ganz grün und recht üppig. 

ß. Bespritzungs versuche in der Oberförstoiei Köpenick. 

Hierzu Tufel \ uu>l VI. 

Die^e Versdclic wurden mit gütiger rn iielimic^Ting und im Kinverständni^s von 
Herrn Fori^tnieisUT Kottmricr nnd unter Mitwirkung de.s Herrn Förster Rnrp 
Kalin^dorf und Erl<ner ausgct'üiirt. Herrn Forstmoistrr Knttnicier nnd Herrn 
Förster Berg spreche ich auch an dieser Stelle für ilir bescinders freundliches Ent- 
gegenkommMi und hilfreii^ee Intemee den wirmsten Dank aus. 

Die im Saat- nnd PAanakamp Mfiggelaee bei Rahnsdorf auegefttbrten Veraudie 
an Simlingen und an sweijXhrigen (einjährig verschulten) Kiefempflanzen sind aus 
den folgenden Plänen ersichtlich. 

Das eingefügte Datum bedeutet den Tag der Bespritzung. 

C'uS heimt Kupfersoda (aus Heufelder Pulver, 1 Kilo pro 100 Liter Wasser, 
bereitet). 

ZCuK heisst /U(;kerkupferkalk (aus ABcheubnindt'wheni Pulver, :i Kilo pro 
100 Uter Wasser, bereitet). 

Er.'itc Besichtigung der Vcrsuchsflächcn im rflanzkuinp Müggel.<ee 

(Rahnsdorf) am 28. Nov. 1899. 

Di<; diesjährigen .Saaten zeigten schon, dass .«ie intixirt wHiim. Ein Theil der 
SSmlingG hatte gefleckte Nadelu, ein Theil hatte braune Nadeln mit schwarzen 
kmstenartigen Fleckchen, ein Theil war ganz, abgestorben nnd braun. Nahm man 
eine dnselne Pflanze des Saatbeetes heraus, so zeigte ee ädi, dass die PriroHrblfttter 
— und andere Naddn rind ja noch nicht gebildet — theils grün, theils rothlich 
waren. Ohne Bücksieht auf dic.^ie Farbendiffeivnzen war eine Anzahl lUiUter erkrankt. 
Sie zeigten missfarbige I'urtieen von \U bis ' « der Nadelliinge, bald näher der Basift, 
bald näher der f<i»itze. Einzelne Nadeln hatten tndte Hpit^en . andere waren ganz 
to<lt. Tndt wai-en nicht nur viel» aU«'re Nadeln an <U r Basis der Pflänzeben, sondern 
auch audt-ri- in der Mitte dersiclbcn vertheilt zwischen den grünen Nadein. Auf den 
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Versuche mit einjährigen Pflansen in den Saatbeeten. 
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Hhgextorbcm'ii Nii ldn \viu< n aüenthalben «lie K-hwiim-n Flecke zu sehen, welche die 
.•iogcnannton Spermoguiuen (wiir Pyknidej) des Schütte] älzes enthielten. In einem 
Fülle l'jiud sich aueli sclion ein junges ApotJieduui angcl<>gt. In den verfärbten, 
miBsfarbig grünen Stelleu der noch lebenden, im ganzen noch freudig grüuen Nadefat 
fand Bich da« chanikteriRtieehe Mycel i1e«( SchQttepilzeft in rcirhlioher Entwickdung. 

Bitten Unterschied zirischen den bwpritsten und nicht bcftpritoten Beeten der 
Sämlinge konnte man nirht erkennen. 
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Versuche mit zweijährigen Pflanzen im Pflanzkam p (Müpjrelsee). 

Vertttchsplan mit den Flanellen, in wckbe die BwpritmngnUten ond Be«priUluig«niiUel 

eingetregeu sind. 



ZCoK 



lä. Juni-J-lä. +15. Aug. 


unbespritzt 


1 15. Jaoi + 15. Jali 


1. Aug. 


15. Jnai 


l(k Juli 


U.JllBi-f-UkJri|]l-t-16.All9i 


imbMpiHtit 


15. Juni 15. Juli 


1. Aug. 


15. Juni 

1 


15. JuU 


. l.Juiil+l.JnU+l.A«K. 

1 


16. JuH 


1 

i 1. Juni + 1. Jali 


1. Jali -t- 1. Aqg. 


1 1. Juni 


1. Jali 


ö 

1 I.Juni -j-l.JuU-f> I.Aug, i, 15. Juli 


1. Juni + 1. jQli 


i 1. JoU 4- 1. Am. 


1. Juni 


1 

1. JoU 

1 , 1 



ZCuK 



ZCuK 



Wirklielie 

B«apritzimg8tage : 

S8. Mm atatt 1. Jani 
e8.Janl „ LJolt 
19. Juli „ 15. Juli 
8. Aug. „ 1. Aog. 

Die Obrigen Dsten 
des Plane« kdonleii ein* 

gel^alton 



CuS = 


Kupfereoda. 


ZCuK 


= Zucker- 




Kupferkalk. 



KichtUDg <k>r Pflauxreihe«. 
Jedea Beet hat ö Pflanueihen. 

.\nmerknai7. Die am 16. Jali bespritzten Beete Warden am 
19. Juli nochmals gMprftit, da am Alwnd des 15. Jali heftiger fieflan 

eingetteten war. 

Die zweijährigen PHanzcu zeigUiu weniger Fleukü wie diu Sämlinge, gar kcinu 
braaiHHi und abge«torbenen Nndelit und kdneriei Khinme SpemiogoDionftedce. Kur 
die im Spätmmmer noch gebildeten Johannitriebe, welche ledig^cfa FkimUrblAtter 
trugen, verhielten rieh an diesen .Trieben wie die SAmlinge. Die PrimUrblfttter dieser 
Jcduinnitriebe sweijihriger Pflonxen waren »tcta fleckig und trugen deutlich die Zeichen, 
erfolgter Erkrankung. 
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War«;«! nun auch deutliche Untcr«chvpde in dau cinzfliipn VereuchshiM"t«?u nicht 
zu erkeuDcn, so traten doch die beiden dreimal bespritzten lU-etc, welche um 15. Juni, 
15. Juli und 16. Augost bfl«piitRt wofden wiuen, unter wXksa aadwen dnidi ihre 
allgeniem gesunde Farbe und den Mangel von Mooettbemig auf dem Boden hervor 
AuffiiUend ersdiien auBserdem die gar nicht gespritate Fliehe, derm Pflanaen vielfiwh 
schon stark gefleckt aussahen. 

Die spedelU- Aufnahme ergab ani 2S. November 1899 für die N'orHUchsfläcbfn 
mit sweijährigen Ptianzen im Fflanzkarop Müggekiee (ßahnmlorf) folgeudeo Kefcultat: 



Kupfenoda: 

Am 

1. Juni: Nmlehi kaum tU ikig erfscheinend. 

1. Juui -J- 1. Juli: Ebenso. 

1. Juni 1. Juli 4* Aug.: Ebenso. 

15. Juni: Etwas fleckig, Moos am Roden. 

15. Juni -\- In. .Juli: Ebenso. 
l-">. Juni -f- 1.'). .luli ~\- 15. Aug. : Ohne 
Moos, weit4iu» am besten, wenig Flecke. 



itzt mit 

Zuekerkupfeikalk : 

Einzelne Fiwke auf den Natleln. 
Ebenso. 

Am beuten von den drei Beeten. 

Fleckig, Mooft am Boden. 

i Ebenso. 

I 

Ohne McMW, weitauH am besten, wenig 
Flecke. 



Anmerkung. Im PHandcomp Erkner, wo mit Sdiwefelkvpferkalk gepulvert 
worden war, blieben die gepulverten und nicht gepulverten Pflamen graund, ebenso 
Pinu8 ftmkslana, die sich durch dunkelblau-violette Farl)e von Pinua silveatrie, deren 
Nadeln grOn oder rSthlich-violett sind, scharf untnscheidet. 

Zweite Besichtigung der Versuehsflftchen im Pflanxkamp Müggelsee 

(Uuluii^durO aiu 2(i. Februar liKH». 

Die einjährigen Pflanzen der Saatb<"o(e niacben !>chnn einen viel mehr braunen 
Einfiruok wie im Herbsti Viele Nadeln find abgci*torbcTi , braun und reichlicli mit 
.S|Ksrnv>gotiie!i besetzt. Im Iferbst*^ \v;in>n <lif> oberen Nadeln noch so grün <Kler 
mtlilich ■ violifll, dsu^.s die liebt graugrünen X ertärbnugüstelleu ei-st bei »ehr genauer 
Besichtigtmg bemerkCi wurden. Die gebritnnten unteren Nadeln flelen gar nicht auf, 
die gaacen Beete erschienen damals nodi grfin. Jetct sehen die Beete brllunlich aus, 
obwohl die meisten l*flanien der Hauptraasse nach noch grfinc Blfttter tragen und 
oflTenbar gesunde Knospen haben. 

Die apezielle Aufnahme der Versucl»>becte mit iweijährigen Pflanzen ergab 
folgendes: 
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Beepritit mit 



Kupforaoda: 

Hesnltnt: 



Zockerkupferkolk : 
Keeultot: 



Am 

1. Juni: Ziemlich Hcckig (III). 

1. Juni 1. Juli: Ebenno (III). 
1. Juni 1. Juli 4* 1* Aug.: Gb«itm 
(III). 



Ziemlich Heckig (III). 
Ebenso (III). 
Gtwufi beiwer (II). 



15. .luiii Ziemlich fleckig (III — II). 

15. .Itiiii -\- 15. .luli: EtwiiN lifsücr (II). 
15. .Tuni -\- 15. Juli -|" Aug.: (üut 



Ziemlich fleckig (III). 

Etwa.« hesser fIT\ 

Ciut (am beBteu vou uUeu; i). 



(U-I). 



I. Bedeutet: am beuten, im Gaimmu griln. 

n. FkitieenvelB« braun, <tie eehirichsten PBanMn mit braunen Nadeln und 

zum Tbeil afaeterbend. 
m. Noch mehr braune Fflansen. 

NBI IHe im Februar hier angewendete Bonitirang entspricht nicht der snr 
Featstellung den SdiluBBreauitates im April angewendeten Bonitirung in lunf KlaMeni 

Amuerku iitr- Die Schneedecke lag auf den Versuohsflächen vom Ht ilistc his 
etwa 20. Februar, dann war »ie vcrHckwundeu bij* elwii 2*'». Februar, darm lag wieder 
8—14 Tag» Sdme». 

Dritte Besichtigung ili r Vcrsix ]! RfUiehen im Pflnnzkatiip Müggel.<(ee 

(Kahnsdorf) am 14. Märs 1900. 

Eine Besichtigung derVeranchaflAehen in der kdnigliciien ObevfBraterei Köpenick 
und tnrar bei Rahnsdorf nm 14. Müta ergab, daae seit dir letitai Inaugenftchein- 

nähme am 26. Fehntfir die braune Farbe der scliOttenden Pflanzen und srnrait der 
mit «chiittenflen I'rtanzcn l»ei»etzteu Flächen bedeutend intensiver $n.*wnrden war. 

luj Forst<^arien Miigg^lfee trat sowohl die mit Kuplersnda wie die mit 
Kupferzuckerkalk drehnal i»ehiintzte Fläche, welche am 1.'). Juni, 15. Juli uud 
15. Auguat beapritat worden war, anter allen ala beste d. h. am meisten grOne 
deutlich hervor. Ihr folgten die beiden am 1. Juni. 1. Juli und 1. August gespiitsten 
Flächen, diesen die mit Kupferzttckerkalk am 1. August und dann jene am 
15. Juni und 15. Juli gespritzten Flächen. Die frei belassene, nicht gespritstc FiSchc 
war am aehlecfatesten. Im Saatbeet der eiigihrigen IHianacn liem sich ein Spritoerfolg 
nicht erkenne!!, 

Bei der zweit«'n VersuchsflnHie im rHiin/kanij» Miiggelsi'e waren die am 
15. Augwt uiiil die am 15. August und :>o. Augiu^t ge^piitzten Flächen ziemlich 
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l^eichwerthig, die mit Zuckerkupferkulk vielleicht ein liiMiheii beeeer wie Jene nut 
Kupferaoda behandelte, bdde Flichm aber entschieden besser wie die g«r nicht 
besprittten Vergleichsflächen, welche sehr braun aussahen. 

Anf der Klteren Kultur war zunächt ein Hervortreten der dreimal bespritxteo 

Piirzclle (15, Tuni, 15. Juli und 15. August) zu erkennen, im ührij^on ist hier 
iibzuwiirten Iiis die Unlersrhiede di ulHrher worden. l>ic Schütte betriflfl hier im 
allgeiiifinen melir die kleineren, whwiiclili» In rr-n PHanzeii. 

Auf ilen gepulverten Flächeu kuiiute uoeh kein Urtlieil gebildet werdeu, die 
Sk-Uütte ist überall verbreitet. 

Letzte Besichtigung Hümmtlicher V'ersuch.'sfliiehen bei HahnRdorf (Ober- 
försterei Köpenick) und Feststellnng des ächlussergebnisses. 

Die letate Besichtigung der Versuchsfli^en in Rahnsdorf fand am 10. April 
stau. Photographisohe Aufnahmen und Farbenskiisen nach der Natur vucden am 

11. und am 14. April gemacht 

Der T'iilersthied in den verschieden bespritzten Vfrauchnflnrhen war nimmohr 
ein vollstündig scharf uml klar hervortretender und zwar sowohl im Ftlanzenk.tinp 
wie auf den freien Kullureii. Es muss besonders betont werden, dass so Bcharfe 
Difl'erenzcu wie sie jetzt zwischen den einzelnen Versuchsbectcu deutlicli waren, noch 
am 14. Män nicht hervortraten. Die Schlussrseultate dürfen also hei Schtitteversttdien 
nicht tu frQh festgelegt werden, da die Verschiedenheiten allmShlich immer deutlieher 
in die Erscheinung treten. Xach mehrmaliger Besichtigung wurde gemeinsam von 
l^rrni F()istin> ist« I Kottmeicr, Herrn Dr. Appel und dem Verfasser eine Bonitinng 
dor Vemuchsflächen vorgenommen. 

1. Beurtheilung der Saatbeete. 
(Veq^. den Plan S. 70,) 

Sowohl die am 14. Juli wie die am 30. August bespritsten Beete zeigten ketn^ 
Untersdliicde gegenüber den nicht bespritsten Beeten. Ebensowenig die am 83. Jvni 

Itespritzten Beete der zweiten Parzelle der Saatbeete. Auffiillig war es dagegen, da« 
die an den Weg angrenzenden Beettheile, welche in der Mitte des PtlanBluun[«8 Innren, 
wc^entürh brauner erschienen wie die ziirüoklirtrendcn »md wie die ganze Parzelle 2. 
Kin anderer EiuHuss aU der, welchen der Weg ausgeübt haben könnte, war uiclit 
emchthch. 

Dieses Resultat stimmt überein mit demjenigen, welche« andere Beot>achter bis» 
her stets bei Silralingen konatatirfen. 

2. Reortheilnng der Pflanzbeete, 

I>i»' Resnltite nind durch nonitäteii und «hin h Schraden in den folgenden l'U» 
cingetnigen, so du^^H sie au.-^ demselben iuimi(U'll>nr erNiohllieh Kiud. 
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^ ts Juni*aJuU * tSUltp. Y 
fS Juni * tSJtiU. ^S-ß? 
. tS Juni ■*» l V 




lieHprilxt mit 



ZCuK. 



CnS. 



Fig. 9. VemicbaiMnette I im Pflciuiarteii la Babnadotf. 

Die Parzelle 2 der Pflauzbeete (hierzu Tafel V) bot ein besonders klares Bild, 
weil dort nur nnbespritzte Fläch«i an ganz gr&ne und riemlidi grOne anstieasen. 
Diesdbe konnte aooh dazu benutzt werden, um das Venraefaaresultat zahlenmttssig 

festzulegen, was bis jetzt nodi bei keinem 

Voisuclio geschehen ist. Es wurden zu diesem 
Zwecke 4 Bonitäten von f^lunzen unterschieden, 
nämlich I rein grüne, IT iri^flcrktc, III stark 
ifebräiuit«' . IV lmii/. braune. Die rtUii/.en 
glciciilunger Ueiheu wurden nach dicMor 8kala 
gruppirt Das adur klare Beaultet ist ans 
^ folgend«a l^belle zu ersehen. Da die 
Bonitirung natürlich willkOiliob ist, habe ioh 
sie selbst gleidimiisag und auf einmal vwr- 
genommen. 



Resultat: 

Benpritzt am lö. u. 30. Aug. : DoniUlt I, 

mibespiltit M V. 




frei 



Fiir. 10. Versm lispiir/i-llc II im FinKt- 
garten zu Kuliiuxliirr. 



Kiuo Al>7.aliliii)s; >Ior rein grrflnen Pflanxen (I), 
der tierkigen (II;, *ler stark Kf'hniiinteu (III) nml 
der guiK brannea Fllaiuen (IV) ergab die bi nach- 
stehender Tabelle (8. 77) ehigetragene ^len. 
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IV 


ZCuK 


31. Aug. 
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ZCuK 
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CnS 


19. Juli 
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ZCuK 


19. Juli ni 


-IV 
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+ li.Jub 
+ 3. AuK 
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CuS 


19. Juli + S. Aug. 
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ZCuK 


IS. Juli + 3. Aug. 


II 


IV— V 
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mnitxt' 
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es. Juni -1- 19. Jnlt 
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ZCuK 
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ZCaK 


22. .Iiitii 
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ZCnK 
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CuS 
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89. Mai 


29. >T:ii 


89. Hai 


29. Mai 


15. Juni 










•f 1. Juli 





+ 15. Juli 


+ 16. .Tuli 


Die nicht boni- 
tirtenFUcbtnlMMD 

schon weppn ver 
schieden K'Uer Be 






ZCnK II 
1. .luli 


ZCuK 
1. Juli 
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lö. Juii 
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ZCoK 
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ZCaK T 

15. Juni 
+ 15. Jnli 
+ 15. AuK. 


CuB 
16. JvDi 
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Unterschiede crh 
erkennen, aie flt«heu 
ttuf Bonitltm oder 

(Iftruntpr. Dir hciden 
















mit I Iwnitirten 
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allen wifurf dtirtf: 
ihre einheitl. grflne 
Fub9 dfltttlieli her- 
vor. 












CuS 
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15. Juiii + Ifti Jnli 








i 






-l- 15. Aug. 





B«8pritKntt|rfl<laten: 

29. Mni vtnt» 1 Tnni 19. Jnli statt I.'). Juli 
Juui „ 1. Juli 3. Antf, ,. 15. Aug. 
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BoepriUl iuu 1j. u. iH). Augual 



I Zihl der Pflatuen f 

I 1 II ' III ! IV ^Ja. 

Ii ipuu j tti-<:kt hniiiiit' hr:LUii 



1 1D4 

2 lyi 
8| 177 
4 164 
5i 17ä 



32 
24 
80 

3Ü 
4U 




Zahl der Pfljuu«n 1 



I iihi"H|(rit/l 
/.ulil (iiT ril;»ii/,eii 



II 


III 


IV 


Sa. 


1 






III 


IV 




■ 








Irin 


t.'i - 








H.-. kt 


Ijntuat 


braiiii 






ftUa 


lockt 


bramit 


l>ni Uli 




114 




■20 


'2,3 


■ 
1 


22 


81 


42 




19'.» 


in» 


li6 




218 


>> 


21 


03 


24 




j 18S 


76 


81 


88 


195 


3 


16 


&S 


49 


1» 


806 


76 


48 


16 


214 


4 


12 


49 


52 


81 


104 












«ur 3 Kltusdeu uutttntvLitHleu ; 












10 


«7 


61 


!«18 



t 15» I 33 
I 76 i 16 



8 
1 



i' » 



Iii 



Im Mittel rUQ<l: 
63 i 96 I 33 I 31 I 210 I ,! 18 
Abgwoadet in Frmenteii: 
i 100 I I 80 i 46 I 1« I 10 1 100 I II 0 



59 43 I 79 II 197 



M I 81 I 40 B 100 



Versuche mit 5— 6jährigen l'flau^eu auf freier Kulturflüche bei Uahusdorf. 

In den uebenatdbenden Versuchaplan sind fUr jede Fiinelle dugetragen: 

1. Die angetrentlcten Bci^pritzungsmittol* 

2. Die Be8pritzungi?dateii. 

8. Die Versuobsresultate in l^'urm von Bouitäteu (I bib V). 



Y) lieHpritsungbveräUchtJ in der Oberforsturei Wülteradorf. 
YerauchsfelU m Wultersdorf ku BeRpritzuugvu der Kiefern g<^a Schütte. 











unbeepritxt 


ö. Juli 

d 


7. Aug. + 1. «ejit. 
f 


LSepk 

i 

h i 


b le. Juni + 6. Juli 


S. Juli + 7. An«. 


7. Aug. 


onbespriUt 


tt 12. Juui 


c 


0 


g 


50 m 


40 m 


50 m 


fiOm 



9 



Ul 12. .Tniii. 

b) 12. Jimi + i. Juli. 

c) 5. Juli -f 7. AugDBt 

d) 5. Juli. 

e) 7. August. 



f) 7. Angtut + 1. ijeptomber. 

g) - - - 
Ii) I. Bofttember. 

i) Ende September. 



N&here Angaben: 

Dif Bespritzung am 12. Juui fand bei trockenem Weiler .•?tatt. Alx iuls von 
'/»ö Uhr an trat jedoch Ht-gen fiii. '/.u a uiul h wunlni JO Ltr. — 4 X oOO g 
Kupferkalk für 1400 (jm Klücl»ti verbruuchl. Die V'erhUche wurden abgebrochen, weil 
der ikhlauch platzte. Der Hegen hatte keinen Kintluüü auf die bereits tec>t an- 
getrocknete Lflflung. 
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Flache c, <l, v, f haben jv l.'tiki (20 a). 

Am 12. Juni hatten Altert; (z. 13. 12 — 15jähi-.) Kulturen die Triebe geMdeokt» 
theilweise aber noch die braunen Ifiubchen der Knoi^enschuppen auf der Triebqtitw 
sitsen. Ihre Nadeln maseen unten am Trieb 5 mm, oben 1 mm auBBerhalb der 
Scheide. 

Junge , o 4jährige Kiefern der Kultur hatten ilagCRen an den Trieben unten 
20 mni lange Nadeln, ()l»en 10 mm lange Xadeln ausserhalb der Scheiden. 

In der Oherföi'stt'rei Wollersdorf wurde eine VersuclisHäche ntdic dem Forsthausi' 
Lcii/Jnirg ausgewählt, weicht; mittt n im Kiefernalthol/.bestandi' hii: nud im vori;.'f !i 
Jaiiro geüchüttQt hatte. Es waren vierjährige Kiefern in Rcilien von 200 ui Lange. 
Die Fläflh« hatte 60 m Reeite. 

Zur Bespritoung wurde hier ausBcbliceslioh Kupferkalkpulver (ohne Zucker !) ve^ 
wendet und- mit der May farth 'sehen. Poteatspritw .Sypbonia" auf die Pflanzen 
gebracbt. 

Es kamen 300 g Kupferkalkpulver auf 10 Ltr. Wasser. Dieselben wurden in 
15 bi.s IH Minuten verspritzt :uif 5 ai, d. h 10 l.tr. genügten für 6 bie 7 Keihen von 
ÖO ni I.üngf, tiha 350 m Kultur vierjähriger Kiefern. 

Die drille Atmosphäre war in ca. 5 Minuten beim SjuitzLii verbraucht, dit 
zweite in ca. 9Vi Minuten. Hiennit sind uuoh tÜe 10 l^iler Ial»alt verbraucht und 
die Spritse maw ako alle Stunden neu gdttllt werden. Gespritzt wurde mit ein- 
fkchem Vmtftuber. 

Der BeeiiritKung am 5. Juli, die bei trockenem Wetter stattfand, folgte abend» 
ein aehr heftifor Regen. Nach Mittheilang des Herrn Förstore Klietz von Lenzbutg, 
welcher einige Tagt; später die Kultur Iwsichtigte, waren die bespritzten Pflanien 
noch vollständig blau. Der Regen hatte die Masse also nicht absuwaschen 

vermocht. 

Die zwei- bis vierjillirigtjn PHanxen z»;igk;ti am 5. Juli sehr verschiedene Eut 
Wickelung, im ganzen hatten ihre Nadeln etwa Vi ihrer I4iuge erreicht. Bei stärkereu 
Pflonsen waren dieselben 6 bis 7 cm lang, bei achwachen ober nur 8 cm lang. 

Nach der Bespritzung am 7. August, eüiom aehr heiaien und trockenen Tage, 
blieb das Wetter tagelang trocken. 

Die Sporen wurden noch immer aus den gesammelten Apotheden ans- 
geworfen. 

l>ie lt< siirit/r{( ri Pflanzen wurdtni am 8 .Inni n'vidirt. Die Schütte war auf dt u 
iiii iit iiLv-|»ritzttii Flai hon in der Nähe der Versuche und in anderen Theileu der 
Försterti Leiizburg stark aufgetreten. 

Auf den Versuchsflücheo trat die Schütte in den Parzellen u, b, d und i ebenso 
stark auf wie in den unbehandelten Theilen. Die Parzellen c, e, f und h waren da- 
gegen entschieden viel besser, besonders die drei ersteron Parzellen zeigten die vor- 
jlUirige Belaubung BchÖa grün, l^fur da, wo die PHanzeo dicht wie Bfirsten standen, 
hatten die unteren Nadeln geschüttet, die oberen alur blieben grün. Offenbar 
konnten die unteren Nadeln der dichten Kultur beim Bespritzen nicht genügend be- 
netst werden. 
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Aul d« u unlRliiiiRloUuii raradltMi waiuu iinji.>t alle vorjalirigen Nadeln abgefallen. 

Eb zeigte nch hier abo wi« in den Rahiiadorfer Versuehen, dan^ die Be- 
»pritaong^n von Anfang Bis Ende August Erfolg hatten, dass-dag^ien cUe Bespriltongw 
von Anfang lüs End« Juni, sowie* nach Anlang September einen Effbkt nicht «r* 
kennen lieessn. ■ 

& ▼•nuha snr BeUapAliif dsr KiefemiehUtte dueb Best&nlMn lüt palTerfSrmigwi 

• • Kayh m itteln. ' ^ ' ' . ' 

Da in aoeged^nten Kiefernwäldern die sum Bespritzen der Pflaiucn nöthigc 
Wassermenge oftmalB schwer zu beschaffen ist, wän- es von grossem Vortheile ein 
BekiimpfungHverfshren anwenden su können, bei welchem Wasser nicht be- 
nöthigt wird. 

Von dieser Erwägung ausgehend slellle ich X'ersuche an, die jungen Kieferu- 
ptlunzen mit den pulverfürniigen Mitteln direkt zu beälüuben. 

Man bekämpft bekanntlich die beiden wiefatigsten Pilse des Weinstookes v«^ 
schieden. Gegen die Peronospora wird mit Kupfennittdn gespritst, gegen das Oidium 
aber wird Sdiwefelpulver verstäubt 

Man bat ram Verstttuben versdiiedene Apparate im 
Gebrauch, deren einfflchstor die sogenannte Schwefelquaste 
ist. Am tnei»<ten gebraucht dürften aber die sogenannten 
Schwefelblasebälge (Fig. 11) sein. 

Ein grosserer Apparat, welcher nach Art der Spritzen 
auf dem Rücken getragen wird, ist Vermorel s .,Torpillc " ') 
(Fig. 12). Zum Beatlnben verweudtt maii gani fein gemahlenen 
Sdiwefd. Ausserdem hat die Firma Aschenbrandt hoch 
ein Präparat in den Handel gebracht, weldies gleichseitig 
gegen das CKdiuro wie g^n Peronospora helfen soll und 
daher Schwefel und Kupfinr enthält, das sogenannte Kupfer 

schwefelkalkpnlver. 

Es wurden nun in der (Jberförsterei Köpenick und 
zwar in Rahnsdorf wie in Erkner von Herrn Fiirster Burg 
die jungen KiefernpHanzen mit diesem Kupferschwefelkalk» 
pulver bestäubt und zwar einjährige und verjünge im pig. gvliwefelbluHelm)»; 
Saatkamp und verschulte Pflanien auf den Kulturflachen. von Dr. Aacbenbrandt 

AuasjMc ... dem Kupferschwefelkalkpulver verwendeten . , 
vir bei diesen Verstichen auch noch Kupferzuckerkalkpulver, welches bisher su 
Bestäubungen noch nicht empfohlen und noch nirht angewendet worden war. 

Die Bestäubungen mit beiden rulvorn sind leicht auszuführen und sehr spar- 
sam, da der Verbrauch ein ausserordenUich geringer ist. 

■) Eine ven^eiehende PrOfiuig solcher neuer SchwefelbSlge haben kOnlich Dr. L^stner 
und C. 8«urrerheld in Geisenheim vorgenommen. Mitlli. aber Weiabao and KeUerwirthachaft. 
1900. S. 106. 
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Führt nmn (lau Buhtäiibeii nicht gerade bei starkein Wind« au», so kann mau 
das Pulver ganz gut auf di« ra bortinlMiukn PflaoieD alMn diiig^n, wail man ja 
das AuBBl&nbungsrohr dicht fiber die Fflinaeban hält Die beigegebeoen Skisieii m- 
anscfaaulicbeii die vorgenommenen Versuche genauer. Wenn man snr Zeit des Thanw 

oder nach Regen stiubt, bleibt das Pulver an den feuchten Nadeln gut haften, es 
haftet aber auch, wenn es bei ganx trockenem Wetter aufgebracht wird. Bei nach- 
folgendem Regen wird e« ullerdings zum Theil abgewaschen, aber da^ i(^t bei der 
aufges])ritztei) r.osung auch der Fall, ein anderer Theil geht aber in Lösung und 
bleibt uul den Nudeln hatten. 



Leider trat In dem Saatkamp bei Erkner, wo Herr Förster Berg die Be- 
stiubuugen in sorgfUtigRter Weise ausfahite, auch bei den nidatbestäubtsn Beeten gar 
keine Schtttte auf, so dass sin Erfolg nicht naohwosbar war. 

Wenn diese Venuohe sar Wiederholung kommen, wird jedenftUs noch sn «nem 
späteren Zei^unkte gestilnbt werden. 

Wdtere BestiubungsverBnebe fanden auf einer KulturflAche statt, welche scboo 
im Vorjahre stark sdiüttete und sehr unter Graswuchs litt. Der Erfolg war «in ge- 
ringer. Sollte er bei späteren V^ersuchen nicht besser werden, 80 mfleste auf diese 

Art der Schüttebekänipfung verzichtet werden und <la.s He.spritzen auch dann au«' 
geführt wenieii, wenn <la8 Wasser schwer zu beschatten ist. Die angestellten Ver- 
suche sind aus der lolgeudeu Skizze zu ersehen. 




Fi),'. 12. 
PolverversUlaber Torpille. 
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Bestäubungsversuche mit Kupt'ersch weielkaikpulver und Zucker- 

kupf er kalkpul V er. 



am idtj. Juui -f 4. Juli. 


Jagen 840a. 


720 qm ächwefelkaikkupfer 
Am 06. Juni + i. Juli. 


806 qm Bcbwefeliuükkapfer 
am 4. Juli. 


unbehandelt. 




1888 qm ZCnK am 84. Juli. 


ZCaK am 84. JttU + 18. Aug; 


ZOaK am 18. Aug. 



Reanltate; 

r>if mit ZCuK bestäubton Reihen haben etwa« mehr griSm- Ttlanicen wie die mit Kupfer 
scliwefelkalk be>itttttbt«n aad die nicht bestaubten Tbeile der KulturtUdte. Am besten iet noch 
die am 81 Juli + 16. Aoguet mit ZCuK beatlabte Fliehe, Hber doeli im ganaen aelir adilUtig. 

C. Vaber dl« Spritnn-Syitame. 

Die aufzueprilzeinle Lösung eoll als staubfeiner .Sprühregen vcitlieilt auf die 
Pflanzen gebracht werden, damit eine äusserst gleichmäseigc Bcnctzuug der bespritzten 
PAanzeatbeüe eintritt. Es ist nicht möglich, die Bespritsung etwa mit einer Giee» 
kAnnenbraiiae vonunehmen. Ist die Brause groblficherig, so bilden sieh grosse TVopfen, 
welche von den bespritzten Fflanienlheilen abrollen, ist sie sehr fdnporig, so verstopft 
sie sich und funktionirt wegen des mangelnden Druckes nicht entsprechend. Man 
ver>vendet daher bei dfr I>< sjtrilzung der Weinstöcke und Obstbaume wie der Feld- 
gewäcbse bpsondfire Sj.riizen mit ffiit zer«tiiubf'nden Mundstücken. Die Fiüssigkoit 
wird aus den Hutten mit eiaern gewiüHcn Drucke :iu«gosprit/.t. 

Die in Vcr^vendung bcfindUciien Spritzen unttrrticbeideu tsich wesentlich nach 
der Art der Druckerze ugaog und der Konstruktion des Verstftnbers. Die Ve^ 
schledenheiten aller anderen Binrichtungen sind wenig wichtiger Natur. Da aber an 
jede Spritze ein beliebiger VerBtaub«r angefaraeht werden kann, bleibt als wesent- 
licher Unterschied »1er einzelnen Spritzen nur die Art der DmckerzetK/mig. 

Man unterscheidet detunach Spritzen, bei welchen der Druck duich fort- 
währendes I'umpen hncri >t( Ilt wird Die hierbei verwi'ndofcn Tnnfipon gehören 
dem Kolben , di iu K! li 1 j)uni(>en- und dem Mcui 1' ran ji ii mpensystem an. 
Nach den (tt'i»t' nhtimer Krfahrungen ') hat sich das Meinbrauputnpcusystera aui 
widerstandsfäliigsteu gezeigt. Es bedarf am wenipten Reparaturen und diese sind 
der eingeben Bauart der Apparate wegen leicht suBsufQhren. 

>) Berichte der k. Lehranstalt für Obet-, Wein- und Gartenbau 1897 und im 
BM.ArtL Bd.n. 6 
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Zu diesem Systeme gehört die Verraorersche Rebspritao (von Vermorel Ville- 
frmu'lic) imd die ihr nachgebildete Deidesheimer Woinbergspritze (von Platz in 
Deidesheim, Strauss in (ieiseuheim und anderen Firmen') zu beziehen) — . 

Eine brauchbare Spritze , l)ei welcher die Pumpe durch Ziehen an einem 
Schwingel in Thätigkeit gesetzt wird, ist die verbesserte All weiler 'sehe Spritze. 

OcbrauoliserklttrunK zu Fi^. 13. Die fertig gestellte I^i«ung winl durch einen 
Seier in die Butt«' <ro)?o.«sen. Die Butte winl auf dem Rücken »rctraßen. Wttlirend def 
8prit7^'UH wini mit der linken Hand der IlelH*! des Pumpwerke» in Bewegung gefeixt. 

Ausser diesen Spritzen, Wi 
welchen während der ganzen 
Arbeitszeit gepumpt werden miLis, 
existirt eine Spritze, \m welcher 
während der Bcspritzungsurbeit gjir 
nicht gepumpt wird. Der nöthigc 
Druck wird vielmehr vor Heginn 
der Arbeit auf einmal erzeugt. 
Nach tlieseni System ist <lie 
May farth 'sehe Patent-Rüben- und 
rtlanzenspritze ., Sy ph o n i a " ge- 
baut. Bei ihr ist Butte und Pumpe 
getrennt. Fig. 14. Der Arbeiter, wel- 
cher die Bespritzung auszuführen 
hat, geht mit der gefüllten Hütte an 
die Arbeit und bat, ohne selbst 
pum|>en zu müssen, lediglich auf 
die Spritzarlx'it zu achten. Ist die 
Flüssigkeit aus der Butte ver- 
spritzt, dann begiebt er sich an 
die Pumpstation zurück, wo seine Butte die nöthige Flüssigkeit und den uötliigen 
Luftdruck erhält. 

Es wird nämlich in die Butte zunächst eine Atmosjihäre Luft eingepumjH, 
welche dann ständig sich in der Butte erhält und so lange darin bleibt, bis die 
Butte zwecks Reinigung und TnM-knung gcöllnet werden mu.xs. Dies ist jedoch 
schwierig und es wird angciiomnicti, <lu.ss die Butte jahrelang geschlossen bleibt. Es 
kann zwar reines Wa.«.>'cr durchgepumpt wenlen, um etwa Eisenvitriol zu entfernen, 
die Butte bleibt al>er inmier uass. 

Nach dem einmaligen Einpumpen von Luft liat mam späterhin lediglich die 
Bespritzungstlüssigkeit einzupumpen. Hierzu dient eine grosse Pum|)e und ein 
Holzeimer. 




Fl«. 13. Kclair. 



•) Brauclibare Ridienspritzeu liefern auch nach Nessler z. B. Metallwaarenfabrik Ettlingen, 
RI«>rt((h r«dK>rlinv'en, Allweiler Uudolfzell, Tnwt iu Knuten (Schwoiz), NesHler Lahr, A. Sihmid 
in /nricii. 



d by Google 



- 83 - 



Obne Pumpen geht es bei dieaem System aho auch nicht ab, daeselbe geschieht 
aber vor der Arbeit; wähimd derselben hat der Arbeiter den Vortheil, die Pmnpe 
nicht mitnehmen und nicht benützon zu müssen. 

VereinfiU'lit und hilliger wird der Betrieh da, wo mehrere Spritzen /.ugleioh in 
Thfttigkeit -ifin können und dahei nur eine Pumpe gemeinsam hcnützt wird. 

Ein Nachtheil hei diesem System hesteht <larin, ilass der Druck und somit die 
Druckiciätung während des .Spritzeuä ahuimrat, da^ss mun geutHhigt ist, auf drei 
Atmosphären auftapnmpen, dass die Butte nicht nach jedesmaligem Gebranch aus* 
getrocknet werden kann und dass sie theuw ist. Ffir den TranqKnrt der ^rit» ist 
es auch listig, ausser der Butte nodi eine besomde» schwere Pumpe ta gebrauchen. 




Fig. 14. Sjrphonia and Pampe. 



Gebrauch serklAning. Um die Flflseigkeit in die Bntte m brioKen uu<l liionlurch den 
nöthigen Druck m eneugen, wtxt man die Pampe in eioeu Eimer, welcher mit tler fertig 
gestellten Flüiisigkeit KefttlH ist Dann wird das SpritxenstUck der Butte entfernt und der 
Bnttenschlaui h an die Pumpe angeacbraabt. Hierauf wird die DJbudk' ein^repiniipt, bis das 
Manometer drei AtmoHpliareu zeijrt. PafH?i ift zu lieni-litoti , da.es es vordem Einpompea der 
Lueung nicht mehr und nicht weniger wie eine AtmoHpliurv augiebt. 

Ein drittes System ist angewendet hei der Rlie nania-Spritzc (von Krewel in 
Köln), welche eine Nachhildung der franz<"isis<'hen Spritzf^ rAutonialie (von LasmoUes, 
FK-ehou und H. de la Kay in Ni'rac* ist'). IJei dir ist gar k<'ine l'iinip«' nothig. 
Der Druck wird vielmehr durch Kohlensäure erzeugt, die sich entwickelt, sohald <las 
zu benutzende „Braiuiesalz'', welches auch die wirksune Kupferverbindung enthält, 
in die Toiher mit Wasser geföUte Butte gesohfittet wird. Natürlich maas die Butte 
alsbald luftdicht verschlossen werden. 

Die grossen Vortheile dieses Systemes bestehen darin,* dass die Pnmparbeit 
sowohl vor wie wiilirend iles Spritsens wegfällt, das- die Lösung ohne Vorbereitung 
nur durch Einsächüttcn des Pulvers? imnnttelhur und ohne Arbeit liergestellt wird und 
daher auch immer gleichmässig und neutral ist und dass sie keinen Satz bildet. 



') Vergl. die Artikel von Dr. Meissner uud Zweifler in der Zeitacbr. Mitth. Ober 
Weinbaa und KellerwirthBchaft 1896. S. 88^ 67 und 1889 & 81. 

8» 
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Ein Kachtheil beeteht darin, Orks <lor Druck ullniühlich niichlässt uml evmtiH'U 
nicht ausreicht, den ganzen Inhalt zu vcrspritzon und da>»s die Spritxe nur mit 
Brausesalz bcnülzt werden kann, während e« wegen des Mangels eines Pumpwerkes 
nicht möglich ist, Kupferkalk, Zuckerkupferkaik, Kuj)fersoda, Kiscnvitriol, gewöhn- 
liches Petroleum, reines Wjisser u. s. w. zu verspritzen. Ausserdem st«?ht der Ein- 
fiwliheit der Krafterzeugung eine komplizirt<' Hütte und Tnigevitrrichtung gegenüber. 
Mit der May f arth 'sehen Spritze theilt sie den Naehtheil de» hohen Preises. 




Fig. 15. Hliennuin. 



(icbrauchserkläruDK. Per Apparat wird mit der Oeffnung uach oben auf die Enle 
getiteilt. Mit liilfe den Sielitrieliters und dos Kitners, der Iiis zur Abfliiflsstelle genau neun Litor 
bÄlt, winl diese Wassonneiijre in den Apparat (reKossen, dann mit Hilfe des zweiten Trioliter» 
oline Siel) ein Packet Pidver eingesfhflttet. Hierauf \vir<J dieOeHhung versehlosneu, der Apparat 
unigekolirt, eine Minute lauK hin und hergeschaukelt , alsdann kann die Butte auf den Hücken 
gehängt unii mit dem Spritzen Itegonnen werden. 

Bei raeinen Versuchen gegen die KiefenjseJüille ersc'hien es mir wün.sohenswerth, 
eine Spritze zu besitzen, welche durch die von mir ciiipfinidenen Na<'htbeile antlerer 
Systeme weniger belastet wäre und viul.«eitigcr i>enutzt werden könnte. 

Eine solche Spritze hat auf meine Veranlassung die Berliner Firma Alt mann, 
Luiscustr. 47 gebaut. Ich habe dieselbe erprobt und nach mehrfachen Aenderungen 
für brauchbar befumlen. 

Da sie die einzige Spritze ist, welche sich in der verschiedenartigsten Weise 
benutzen lässt und verschiedene Vortheile der «Irei genannten bisherigen Spritzen- 
systeme in sieh vereint, Iiabe ich sie als „ Un i versalsjiri tze " bezeichnet. 

Die neue Universalspritze besteht aus einer auf dem Rücken tragliareu, verbleiten 
Buttf. An »lersclben ist aussen eine kleine aber dauerhafte Lufti»umpe angebracht, 
mit Hebelarm zum Pumpen durch den Träger. 
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Die gel)raucbsfertipe Lösung wird «lurch einen in der Butte hängenden Sieh- 
triclitcr eingegossen. Der De<^kel wird gesehloHsen. Nun wird durch Puinjien ein 
Druck von zwei Atniosphilren erzeugt. Die Pumpe wird auf den Rücken gehängt und 
der Arbeiter kann ohne weitere Arbeit mit dem erzeugten Drucke spritzen. Macht 
er hier und da einmiU ein i)aar Stösse mit dem Pumpenhebel, so erhält er »ich 
genügenden Druck in der Pumpe bis die lÄiBung verispritzt ist. 




Fig. 16. 
l'niversalBpritze. 

a Deckel mit Gutiiiiiiring, b 8ii-herheit8- 
Ventil, e Pumpe, d Griff zur Pumpe für 
die linke Hand, e Verstäuber, f Handjirriff 
für die rechte Ilaud. 




Fig 17. 

Arbeiter mit «ler Universalspritze auf 
dem KOcken. 



Er kann aber auch sjiritzen bis herab auf •/» Atmosphären und dann wie<ler 
auf etwa zwei Atmosphäreti aufpum]>en, so dass er im Ganzen zweimal aufpumpt. 
Die erstere Metlu)de i.«t aber vorzuziehen. Diese Spritze hat den Vortheil, dai<8 man 
nur zwei Atmosphären aufzupumpen ncithig hat. 

Da» Aufpumpen der dritten Atmosphäre ist stet« am schwersten. Gerado die 
dritte Atmosphäre ist aber in Folge ihn-r hohen Kraft in kürzester Zeit wieder 
ven^pritzt. 

Das Spritzen bewegt sich zwischen Vs und zwei Atmosphären, ja meist nur 
zwischen Vs und zwei Atmo.^phären. Folglich ist der Druck während der Spritz- 
arbeit ein viel gleich miü^sigerer. Wird die angeführte erste Methotle zeitweiligen 
I^umpens angewendet, so bleibt der Druck fast ganz gleich. 

Man braucht also bei dieser Spritze nicht unausgesetzt zu pumpen, wie bei den 
zuerst beschriebenen Spritzen, man braucht aber auch nicht den ganzen Druck auf 
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einmal vorher zu erzeugen und vor allem keinen unnötbig hohen, wie bei der May- 
farth'schen Spritze. 

Man hat eine leichte, leichtgehende Pumpe an der Butte befestigt stets zur Ver- 
fügung. 

Weitere Vortheile sind, dass sich die Luftpuniijc nicht so stark abnutzt, wie 
die mit (iummischeiben geschlosisenen Membninpnnipen, dass die Butte mehr Flü5.«ig- 
keit aufnimmt, wie viele anderen, dass sie nach dem Gebraudie leicht und gründ- 
lich auHgewaschen und getrocknet werden kann, und infolgedessen ebenso gut für 
Kupferniittc! wie für Eisenvitriol verwendbar ist, und vor allem, da»8 sie billiger 
ist wie die Mayforth'sche und wie die Rlienania. 




Fi«. 18. 

Arbeiter mit der Universalspritae eine juiigo Kiefcniptlauxiing mit KupferlöBung bespritzend. 

(Aus der k. OberfOrsterei Köpenick.) 

Da die Spritze <lemnacb gebraucht werden kann mit Pumpen wie die alten 
Peronospora- Spritzen, durch einmaliges Aufpumpen wie die Mayfarth'sche Spritze, 
durch F'üllung mit Brausesalz wie die Rhenania, für Kupfermittei wie für Eisenvitriol, 
hat sie den Namen Universalspritze erhalten. Benutzt man s\e mit Brausesalz wie 
die Rhenania, ho braucht man natürlich auch nicht zu pumpen, man hat aber den 
Vortheil gegenüber jener pumpenlosen Butte, das.« man l>ei nachlassendem Drucke 
durch einige Pumpenzüge die frühere Kraft wieder herstellen kann. Die Butte kann 
mit Manometer geliefert werden, wie es bei der Mayfarth "sehen Spritze der Fall ist, 
oder nur mit regulirtem Ventil, was natürlich wesentlich billiger kommt. Bei drei 
Atmosphären bläst das Ventil ab. Wie viel Pumpenzüge und wie viel Minuten dazu 
gehören, um den Druck von 0 bis 1 und von 1 bis 2 bezw. auch von 2 bis 
3 Atmosphären zu bringen, ist ausprobirt. Bei dem empfohlenen zeitweiligen 
Pumpen kommt dies nicht in Betracht, zumal der Arbeiter ja sehen würde, wenn 
der Druck nachliesge. 
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D» ich die Ptmipe nur im Intoreme des Pflanzanachut«» hemtaUeD liess, ist die- 
adbe nicht dnteh ein Patent belastet und ibr nicht hoher wie 32 Mk. Üest* 
geeetrt irorden. 

Etirn« ppätor eiscliieii eine nach dem gleichen Prinzip gearbeitete und der 
nach meinen Angäben Iterges^tollten „Universalspritze" selbst bis auf den Namen 
ähnliche Spritze unter dem Namen Univernalppritze Saxonia. Sie unt<rs(li«Hiel 
eich aber weseutlich von meiner Spritze dadurch, diusa hie durch drei (.iebraucha- 
muster gesetzlich geeehfitzt ist und offenbar gesohfifüieh anegenfitet irerdte floU, 
während ich yerhinderte, dam die von mir angegebene Spritze durch irgend ein 
Patent oder einen HuBtenchnts belastet worden wäre. 

loh habe daher auch nicht« dagegen, wenn die Spritze von anderer Seite nach- 
geahmt wird und würde eine Verbesserung derselben sogar begrössen. 

Die LuftzufQhrungsröhre geht bei der letzterwähnten Spritze fast bis auf den 
Boden der Butte, so dass sich an dieser Stelle kein Niederschlag als Bodensatz an- 
pnmnipln kann. E*? fsoll Iri^rdurrh v'm AiifwirHeln de« Bodensatzes hervorgerufen 
werden, so das-; deriselbe wieder sn.sj)f'ndirt würde. 

Wirksamer ist es, statt eines testen Kohres einen hewrt^lichcn Gummi- 
iichlauch am Rohrstutzen anzubringen, da dieser — beim Pumpen itin und hergerissen 
— den Satz an verschiedenen Stellen aufwirbeln und das Absetzen treibst hindern 
mues. Kin solcihw mät Druckvertheilungsdnriehtung kann bei der AUmann'schen 
Spritze eingeeelst und abgenommen werden, hiodurch nützt er sich nicht ab, wenn 
die Bpritae s. B. zu EisenTitiiolbespritsungen Anwendung findet. 

Emfaeher wird das Aufwirbdn bewirkt, wenn der Arbeiter, welcber die Butte 
auf dem Bücken trigt, rieh einmal sobflttelt; allerdings hat man keine Garantie, dass 

dies geschieht und dass es so gründlich wirkt. 

Da die Butte der AUmann'schen Spritze fest verschlossen ist. kann dies ja 
unbedenklich gt'?rhche!i, dfr Inlialt kann nicht heraosspritzen wie bei manchen nicht 
dicht Bchlieaseiukn Kibonspritzen 

Eäne gewisse Bewegung der Flüssigkeit wird übrigens auch durch das Gehen 
des Arbeitets herrorgerufeu. 

Ob es ein grosser Vortheil ist, wenn der grobe Bodensatz, der zum grossen 
Tbeile aus Gyps besteht und leicht zu Verstopfungen der Spritze führt, kiftftig auf- 
gewühlt und VMrspritst wird, bleibt dahingestellt. Hierüber werden spätere Unter- 
suchungen Aufschluss geben können. Bei dex frischbereiteten Borddaiser Brühe oder 
Kupfcrsodabrüho hat man übrigens von grobem Bodensatz nichtfi zu befürchten, 
dieser wird mehr bei Anwendung von Kupferkalk-Pulveru lästig. 

Auch die patentamtlich geschützte IuIku- und Pflanzcnspritze von Iloldor 
in Urach wird durch Luftdruck betrieluMi. Die T.nftpinnpe befindet sich iiuicrlialli 
der Butte, mit ihr fe.st verbunden. Man kunu nUo während der Arbeit nicht 
puujpcn, sondern musa vorher den ganzen Druck erzeugen. Ein besonderer Vertheiler 
soll es gestatten, abweehsdnd hohe und niedere Pflanzen mit demselben Mundstucke 
bespritzen zu können. Persönlich ist mir die Spritze nicht bekannt« 
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Mowgebend für den Werth einer BpritM ist ferner nodi die Haltbarkeit, 
«eklM von der Konatraktion, insbesondere des Pumpwerkes und von dem verwendeten 
Metall und dessen Stärke, sowie von der soliden Ausführung abhängt'). In dieser 
Beziehung sind Spritzen mit einem aussei'ludb der Butte befindlichen, gummifreieo 
Pumpwerk am besten. 




Fig.8B. SdMibenseistlaber. Fig. 8S. KadeÜsenMober. 

Als Metall wtbde Kupfer am geeignetsten sein, da es am wenigstMH Ton den 
Beq>ritsungsflüssigkeiten leidet 

Buttm aus dünnem Kupforbleob sind aber sehr der mechanischen Besohädignng, 
der Verbeulung etc. ausgesetit und dickes Kupferblech würde den Preis der Spritie 

^ Es durfte sich empfehlen, sieh dieselbe beim Besag garanthea so lassen. 
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zu sehr erhöhen. Bei der Alt mann 'scheu Spritze wurde vcreuchsweiBe su anderem 
Hfttttiale fibergegangen und demwlben «in mögliobat baltbiirer Angtrich gegeben. 

Am besten wivd die Butte aber vor ZerstSrang geechfitst, wenn rie jtdea Abend 
naoh dem Gebnnehe auegespült und zum Tkoekntti umgestülpt wird. 

Von Wichtigkeit ist ferner der Batteninhalt eineneita und das Gewicht der 
Botte andererseits. 

Je leichter die Butte ittiHewhadet ihrer Hnltbarkeit ist, desto größser kann ihr 
Rauminhalt snin. Je grösser dieser tti»t*r ist, desto »eltener brfinrht die zeitraubende 
Butteofüllung vorgenommen werden. Das Gewicht der Butte Hamnit Flüssigkeitsiuhalt 
wird aber beechrinkt durch die Tragfähigkeit des Arb^tne. 

Wie eix^sangi erwShnt, eoll die fiespiitsungsflümigkeit in feineter Vertheilung 
tia SpriihregeD aof die Pflanzen kommen, um aie Tfillig m benetzen. 

Die Feinheit dea beim Sptitmi enielten Sprühregens ist wesentlich abhängig 
von dem Drucke, mit welchem die Lösung ven^ritat wird, von der Art der I/isung 
«olhst und von der Konstruktion der SpritzenöfTnuug, des sogenannten Verstäubers. 
Die \'<'rschiedcnlif it der in Anwendung gebrachten Verf^fiitiber ist noch grösser wie 
jene dur verschiedenen Pumpenarten, F.ine gnissere .\nz!ihl findet man in der 
amerikanischen Literatur beschrieben. Ein« vergleichende Prüfung fünf verschiedener 
VentKober bat im vorigen Jahre in Frankfurt stattgefunden. 

Dieselbe war veranlagt von der Itedaktion des „Praktischen Rathgebers für Obstr 
und Gartenbau" (Vwlag von Trowitzsch in Frankfurt a. 0.); vergL diese Zeitung 1899, 
Nr. 47, woher die beigegebenen Figuren stammen. 

ffierbei wurden geprilft: 

1. der Lociiverstauber, 2. der Schlit2iialiaveri*taulji;r, 3, der Zwuilochverstjiuber, 
4. der Scbeibenzerstäober und 5. der Nadelzerstftuber (Fig. 19 — 2H). 

Dieselben wurden darauf geprüft, wie gross bei gleichem Druck und gleicher 
Entfernung von der ^iritie die einzelnen Tropfen des Sprühregens sind, wenn man 
ae auf einem durch Wasser skh scbwars Arbendoi Papier aufßingt. 

Hierbei ergab sieh, dase der Straub 'sehe Sobeibeoveräieiler die feinsten 
Ttapfen gab. 

Dabei ist jedodh sn bemerken, dass sidi das Urtheil nur spesiell auf die ein» 
gereichten Kwikurrenzobjekte becog. Die Resultate sind hv'i geänderten Mansen der 
Oeffnungen an den Verstäuhern natürlich vfrsehicdcn. Es sind tlaher den meisten 
Spritzen mehrere verschiedene Mundstücke zu den Verstäubern beigegeben. 

Ich war mit den Loch verstäubern , mit denen ein nadeiförmiger Räumer zur 
Freihaltung des Mundstückes von verstopfenden Gegenständen verbanden ist, recht 
zufrieden. 

S. Bespritsangsmittel zum Gebraaehe gegen die Kiefernscbätte. 

Zur Bespritzung di r KtpfVrnpflanzen gegen den Schüttepilz beniitzt man ver- 
wshiedene kupferhaltige i'rilparate. 
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PrivoBt*) war «obl du «rate, wd,cti«ir nachwieti, du» Pilze und speziell die 
BrandpUseporen Dicht keimen in Wasser, welches Viwww eeioes Gewichtee an Kupfer- 
viliiol gelöst enthielt, und ihre Keimung vetxogem in Löningen von 1 : 1000000 oder 
in Wasser, welches in kupfernen (lefiüisen gekocht war. Kühn*), welcher «liese 
Untersuchungen erweiterte, gründete hierauf sein« berfthmt gewordene Beixmethode 
des Getreides gegen die Brandf>ilze. 

Millardet nmchle 7:ucr$t auf die Wirkung einer Mischung von Kupfervitriol 
mit Kalkmilch aufmerksam. 

Als Bespritzuogsmittel wird von den PMkiikeru, w^he altjährlich ihre Wein- 
berge bespritaen, diese alte Bordelaiser Brühe immer noch für die wirksamste 
gehalten. Auch die in der Pfals und anderen Theilen Bayerns bei der Bek&mpfung 
der Kiefern><chQtte gewonnenen Erfahrungen bestätigen die besondere Wirk- 
samkeit derselben. 

l>ie Bnrdeiuixlnühc, M luillif ^»onlelnipe, wurde von praktischen Wrinhauern in 
Südfrankreich ecJion lungere Zeit angewendet, als Millardet dies im Jaiire 1S82 ent- 
deckte und hierüber in der Zeit^chr. für Wein-, Obst- und Gartenbau für EUuss- 
Lothringen im März 1883 berichtete'}. 

Die Wirkung der Brfihe beruht darauf, dass das sdiwerlösliche Eupferhydroxyd, 
welches auf den besprititen Pflantentheilen haftet und hi^ allmihlich in Idsliches 
kohlensaures Kupferozyd übergeführt wird, für gewisse Pilse insofern giftige E^en* 
Schäften besitzt, a!« < s die Keimung oder Fortentwickelung der Keimlinge hindert, 
eine Infektion der bespritsten Pftanseutheile durch gewisse parasitäre Filze verhütet. 

Die ZnsammcnBetzung und Herstellung der altbewährten Brühe ist zwar all- 
gemein bekannt, den Forstleuten jedoch neu, da bisher eini .\nwendung diese? 
Mitt*"!« im praktischen Forstschutze eine Anwendung nicht getunden hattf. Ks 
empfiehlt sich dalier, die im Wein- und Obstbau gemachten Erfahrungen hier kurz 
anzufüliren. 

Zur Herateilung von 100 Ltr. einer an Kupfenals 2% Kupfervitriolkalkbrühe 
löst man in einem gut gereinigten hölsernen (oder gut emaillirten, jedenfidls nicht 
metallenen) Qefbse') 2 kg käuflidies Kupfervitriol, indem man es seretosaen in 
einem Säckdien in 50 Ltr. Wasser hängt, lieber Xadit ist das Kupfervitriol 
meist gelöst. 



Prevoit, Memoire sur la eanse immiduite de 1a carie oa cbarbon des bUa. 

MoQtaoban lUO?. 

^ Kflbn, Die Krankheiten der KuHutgewtchM. Berlin 1868 »nd Boten. Zig. 1878; ven;l. 

auoli Hollruri»,', Handbuch der t-heni. Mittel ixenvu Pfliinrx^ukrnDkhcitcn, und I>uudwirtlif>cbaftl, 
Jahrbücher 8. 145; Wütbricb, tkber die Kinwirkong von MetaUsalsen undSSuren aaf die 
Ketmflaiigkeit der Sporen . . . Zeiteehr. f. Fflanmnktankh. 1893, 8. 16. 

*) Bordeaux Mixture um a fnnjticide hy D. (t. Fairchild. Hiill. G, ü. S. IVp. of A;jrric. 
Div. of veg. Patbol. 1Ö94, woselbst auch die eioaidUagige Literatur angegeben iM , femer Bordeaux 
Mtxtnt« fta chetnistty, physical propertie« nnd toxic elfects on fongi and algae by W. T. Swingle, 
du^)i)!ft Bull. 9 I8tt6; vergl. ftwner Hollruag, Haadbw der dtem. Mittel gegen Pflanaenkiaiikh. 
£«riin. l'arey 1898. 

*) Es werden bierzu t;erue ganze oder halbe l'etroleuuitunncn vorwcudet. 
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In eiligen Fällen löst man das Kupforvitrio! in einigen Litern beipsen \\ assers 
auf und verdünnt dann auf 50 Ltr. Jedeiifull» uius« aber die Lösung vur weiterer 
Benutzung wieder erkaltet sein. 

In einem anderen OefSsae benitol man 60 Ltr. Kalkmildi. Hierbei TerfÜhit 
man folgendermaeaen: Man ittllt in da« zweite Gefiaa 50Ltr. Waaaw. Von diesen 
^bt man kleine Mengen auf 2 kg frisch gebrannten Kalk*) in einer irilcucn oder 
sonstigen Schüssel, der Kalk zerbröckelt unter etarker Erhitzung allmählich und zer- 
fallt schliesslich zu feinem Pulvor, wolches nn(«r allmählicher Wasserzugabe zu cinom 
Brei mi(] dann zu einer iiiilcliigen Flüssigkeit angerührt wiid. Diese Flüssigkeit 
giesst man durch ein Sieb in das zuerst bereitgestellte Wasscrgcfäss, so dass darin 
nunmehr 50 Ltr. Kalkmildi aind. 

Rückatinde addecbter Kalkatficke nüaaen durch entsprechende beeaere Stücke 
enetzt werden, damit wirklich 2 kg Kalk gdSacbt werden. 

Nachdem beide Brühen, jede für aich mit einem Hdsatab, umgertthrt wurden, 
giesst man sie nach Adcrhold*) am besten gleichzeitig mit t<tarkom Strahle in 
ein drittes grösseres Gefaas, welches nunmehr 100 Ltr. fertige Kupferkalkbrübe 
enthält. 

Mau kann aber auch mit zwei Cieni^Beii auskommen, indem man da^ Kupfer- 
vitriol in einem grosgeu Gefäsa auflöst und zur blauen Lösung die Kalkmilch ein- 
schüttet ab« nicht umgekehrt! 

Hat man guten frischen Kalk, so wird man nicht die ganze firtthe von den 
2 kg v«rbirau«^en. Man schüttet sie also nicht ganz zn und läast einen Best flbrig. 
Man schüttet nur so viel Kalkmilch zn, dass lothes Ijackmuspapier sich nicht mehr 
rotb färbt, sondern leicht bläut, gelbes Curcumapapier etwas bräunlich wird. 

Im iillpemeinen wird man nach diesem Verfahren eino richtigt' Krüho hüben, 
welche eine tief h i in in cl blau«» (nicht eine grünliche; Farbe hat. Da^ Fihrat licr 
Brühe niuttf furblus sein, ebenuu die Flüssigkeit, welche man erhält, wenn man in 
einon Wasserglas die Kupferkalkldsung stehen läset, bis sich ein blauer Bodensatz 
gehUdet hat M die über ihm stehende Flüssigkeit noch blau, dann mnss noch 
Ejlkmilch beigegeben werden. Eine richtig himmelblaue Brühe, deren FUtrat farUos 
ist, reagirt achwach alkalisch, d. h. rothes Lackmuspapier färbt sich in ihr blau. 
Dieser schwache Kalkül)erschuss schadet nichts, während ein Säureüberschuss den 
Pflanzen schädlich wäre. Da? blaue Lacknm«papier darf nicht roth werden! 

Die Kupfervitriol lösuag und die Kalkniili Ii lftK!<en sich <:('treniit t-inige Tage auf- 
bewahren; nach der Mischung sollen sie sogleich verbraucht vvcidiiii. Vor dem Ein- 
füllen in die Spritze muss der Bodensatz der Kupferkalkbrübe') gehörig aufgewühlt 
und umgerührt werden. Das gebildete Kupferhydroxyd ist anfangs floddg suspendirt, 
setzt sich aber allmählich zu Boden, wo ausserdem Oyps, Cbkdnmhydroxyd und 



Steht nur geli'meliter Knik SU» der Kalkgrttlie war Verf&gaiig, w mm» man w«geii 
aeinc;! Wassergebaltes etwa 4-5 Kilo verwenden. 

*) Etwas tSber Herstellung und Verwendung der Bordeauxbrühe von l>r. R. Aderhold. 
Gartentlora 1900, S. 15. 

*) Bei frischbereiteter Bordelaiaer Brtlhe ist noch kein Bodenaats vorhanden. 
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kohlensaurer Kalk dch «ammelt (etwas sdiirefelsaurer Kalk und Caleiumhydroxyd 
bleibt in Lasung)^). Es muss daher als der wirksame Bestandtheil aufgerührt werden, 
damit die aufausprjtiende Brühe einen gleichen Oehalt an Kupferhydrat Iiehalte. 
Unter dem Rinilufise der Kohlensäure der Luft wird etwa übersehüssiger Kalk in 

kohlensaiirr n Kalk übergeführt. 

MiUardct und Gayon*) erklären die Wirksamkeit einer vcrBpritzteu IV)r<|panx- 
nÜHchung in foljjender Weise: Das Kupfer befindet eich im Zustand«' des Oxyd- 
hydrates, das im aügemeinen als uulöslich betrachtet wird, in Form kleiner Fartikelchen, 
die anfanglich von einer Kalk* oder Gyp^^hülle, spät« abrar von einer Kroate TOn 
wenig Idslidiem kohlensanrem Kalk unucblossen sind. In rdnem Wasser ist das 
Kupferoxyd nur in Spuren löslieh; dagegen Itet es sidi su 40 mg im Liter kohlen- 
sauren Wassers; ebenso löet ee sieb langsam aber stetig in Wasser, das kohlensaures 
Ammoniak enthält» Nun wird aber die Kohlensäure erst aii das Kupferpartikdchen 
horautretfn können, wenn alles Ca!i iuinhyilinwil des Spritztropfens in kohlcnsanren 
Kalk umgewandelt worden ist; denn vorher niiiiint eWn der Kalk alle Kohlensaure 
der Luft für eioh in Anspruch'). Dieser Karbonisirungt^prü/cM« de» Kalkhydrates 
durch die Luft vollzieht sich iunerhalb 1 — 10 Tagen und wenn nun die Kohlensäure 
oder das Ammoniamkarbonat des B^nwassers an das Kupfer herantr^n, lösen sie 
jedesmal kleine Mengen desselben, die dann Teroichtend auf die angeflogenen Püs- 
Sporen wirken* Somit ist die au^pritste und aogetroeknete Bordeauzmisebung, 
deren Calciumhydrat durch die Kohlensäure der I<uft gebunden wurde, wirksamer 
wie frische Brühe. Am wirk.«iun.sten ist aber die unmittelbare Näln der festen 
Körnr hon nTi?etrocknet«r Brühe. Dieselben sollen daher gleichmassig auf dem ganxen 
Blatte verilieili sein. 

Man liut in Deutbchluud bisher bei der alten n«»rdelaiser Hrühe daran fest- 
gehalten, sie 27oig zu machen d. h. auf 100 Ltr. firühe 2 kg Kupfervitriol zu ve^ 
wenden. Man hielt es auch für xweekmässig gleiche Mengen Kalk und Kupfervitriol 
zu verwenden d. h. auf 100 Ltr. Brühe 2 kg frisch gebrannten Kalk nnd 2 kg Kupfer- 
vitiml» obwohl man sehr gut wusste, dass 2 kg Kupfervitriol schon von 450 g Kalk 
abgeßtumpft werden. Zur Erreichung der Neutralisation des KupferviUiols wäre also 
nur der vierte Theil Kalk a\if ein Tlieil Kupfervitriol zu nehmen. 

Wi IUI ni.in trotzdem für gewöhnli'h iindir Kalk nahm, .«o suchte man vor allem 
für den l'ruktiker von vomelierein zu vi-rnieiiien , das.s die Brühe sauer werde, wie 
dies bei schlechtem Kalk sein könnte. Eine Bcsciiädiginig der Pflanzen ist durch 
den KalküberschuBB der gewöhnlichen Bordelaieer Brühe nicht zu beobachten. 

Um festzustellen, ob die grössere Geflkhr für die jungen Kiefern m einem Üeber- 
schnss an Kalkmilch oder in einem Ueberschuss an Kupfervitriol zu such«) sei, lies 



«) Versl. llollrunjj I. <•. 

^ Zeitacbr. für Ptlanzenkmnkh. 18SK>, 317. Vergl. am h Hiuiini. Zur KeniitnisH der 
CtiftwirkUDg der Bordeauxbriihe. Deutach. botao. Ges. 1895, 8. 189. 1 nnfuHttiok s Boitr. i. 
wiw. Rot. B<1. I. 

Die Brühe miII dniu-r aiu-li aichtxu viel KalkübeTBcbiun enlbalten, «'eil die anf^priUie 
Msaae sonst zu tipät wirksam wird. 
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)<-h j(> ♦•in<* pHrrelle diesjalirif^t-r uinl eine i'ar/elle vorjähriger Kielern mit 2%ig<jr 
Kailviniltli und andere Parzolleu mit 2*y«iger Kupfer vitrioUüsuxig bespritzen. 

Die Bespritning mit Kalkmilch hatte auf die Pflanzen keinerlei Einfluee, dos 
Kupfervitriol verursachte dagegen auf der OberflSche jeder bespritzten Nadel eine 
Menge klemw brauner Fledie. 

Dadurch ist beatKtigt, da»«? hei der Bonlelaiser Brühe ein Ueherschuss an Kupfer- 
vitriol mehr zu vorhüten ist als ein Plue an Kalkbrühe über das zur Neutralisation 
des Kupforvif riols nöthige Maaf«s. 

\\'<T iilicr K(i<ten sparen will, kann es verbuchen mit einer l%i)frin ueu- 
trulen Brühe auszukommen. Kr hraucht abdann nur 1 kg Kui»fervitri(>l und ciu 
250 g Kalk auf 100 Ltr. Watsber. Die Neutralität mu^ dabei mit Lackmuspapier ge- 
prüft werden. Ob diese schwache Brühe gegen die Kiefemschfitto hilft» muss noch 
erprobt werden; Versuche liegen bis jetst nicht vor. 

Dagegen seheiDt man in Bayern auf 3 kg Kupfervitriol nur 1 kg Kalk zu nehmen, 
wenigstenft gehen Ostcrheld^) und Wappes') ini<t KsgUnger') <\k» an und ebenso 
führt Kienitz dasselbe Rezept an, welches denniaeh wohl auch in Preussen An- 
wendung fand, während allerdings Weber*) wieder von 2 kg Kalk pro 2 kg Kupfer- 
vitriol und 100 Ltr. Wasser spricht. 

Die Angabe von Hess, der <hus lieaept in seinem Furstttchutze einer Augabc 
der Allgem. F<ttrt> und Jugdzlg. l<st>8, 8, 328 «lüehnt hat und dabd fainaisetitB, 
dass der Kalk in kochendem Wasser zu löschen sei, war wohl nur ein Sdueibfdiler, 
denn der Kalk erwttrmt sidi ja ohnehin stark beim Loschen. Zur Misdiung dürfen 
die beiden Brühen eist in erkaltetem Zustande kommen. 

Wie viel von den einselnen Kupferpulvern pro 100 T.tr. zu genüger>deni Erfolg© 
gebraucht wird, kann nur durch genaue vergleichende Versuche fe.'^tgestellt werden. 
Dies seheint auch die Ansieht von \\'iippeH (j. c) zu 8«in und crgicbt »ich aus 
uneeren Versuchen in der Obcrlorsterei Köpenick. 

Zur Vereinfachung des Verfahrens hat die Firma Aschenbraudt in Ötrassburg 
Kupferkalk und Zuckerkupferkalk in Pulverform in den Handel gebracht Das 
Pulver lisst neh trocken monatelang aufbewahren. Die Zuliereitung der Kupfericalk- 
brühe geht auf folgende Weise vor sich: 

Man nimmt einen grossen Kübel oder Bottich mit <-a. 40 lAv. kaltem W&»er, 
.schüttet 3 kg I*ulver lujter beständigen» kräftigem l'mrühren mit einem Reisigbesen 
hmp^nm ein (nicht um<rekehrt Wiis« r nitf dus- trockene Pulver), setzt nach und nnch 
weitere <tO Ltr. Was.ser hinzu, ruiirt noehniais gut um und füllt alsdann die tiiilie 
hellblaue fertige Flüssigkeit in die öpriljce; die ganze .\rbeit dauert etwa 10 Minuten. 
Damit bdm Einschütten des Pulvers in das Wasser keine Klümpchen entstehen, so 
empfiehlt es dch, dasselbe durch ein kleines Haarsieb langsam und kräftig unter 
Umrühren einsuraeben. 



>) Fontwiswiuchiifü. Zentralbl. 1898, i> ilS. 

■) Wochenblstt des Landw. Vereins in Bayern 1900, 8. 578w 

•) W<x-henl.latt ,Auh <\. Wiihle" 1899, fk 887. 
*) ForHtw. Zentralbl. 1899, S. «gö. 
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Sollte sich l>eiin Anmadieii trotzdem «in schwainiiiiger Bodensats gebUdet haben, 
so kann man denselben auf dem SSeb mit der Hand xeidräcken: er geht aladann mit 
der BrOhe leicht durch das Netae. 

Die Brülu' stet»« vor dem Fällen in die Spritze gut aufgerührt werden, 

datnit es- keinen Satz pielit. 

Die Brühe rcnuiit nontra! orl«^r schwach alkaHsch <]. h T,a( kiviiispapier wird nicht 
ruth, sondern schwacli iiisiu, (.'ureuuiapapier nicht stark braun. 

ücr Erfolg bei Anwcnduug dieses Mittel L'^t nach allcu Mittheiluugüu bcintdigciid, 
die Benutzung gegcnabor der aelbstberdteten Kupferkalkbrühe wesentlich bequemer, 
dafür aber etwas thenerer. 

Daa Pulver besteht aus cakinirtem Kupfervitriol und Kalkstaub mit oder ohne 
Zusats von Zucker. 

Nachtheilig ist es, dass die mit dem Pulver angeridirte Brühe viel Bodensatz 
giebt und daher nicht ganz zur Verspritzung zu kommen pflegt. 



Auch die Kupfervitriolsodabrtthe (Burgunder Brühe), wie die Kupferkalk- 
brühe zuerst in Frankreich angewendet, ist seit lange bekannt und in Anwendung. 
Sm ist aber in Amerika mehr benütst worden wie in Deutachland. 

Sie wird ganz ähnlich so hergestellt wie die Kupferkalkbrühe, nur wird statt 
der Kalkmilch eine Sodabrühe hergestellt. Je 50 Ltr. beider Flüssigkeiten gieset man 
kalt zusammen. 

Um lOU IAt. ^'i liiauchBfertipe Brühe zu bekommen, löst man 2 kg Kuptervitriol 
in öU I>tr. und niiudt'i«ten.s 2,3 kg rfoda iu üO Ltr. Wasser und gieset letztere zu 
ersterer. Die Bespritzuugüflüssigkoit darf nicht sauer uml nur schwach alkalisch 
reagiren, weshalb man wie bn der Bereitung der Bordetaiser Brühe nicht gleich alle 
Soda zugiesst, sondern vor etwaiger Verwendung des Restes prüft, ob die bergeetellte 
Burgunder Brühe das Lackmuapapier noch roth fibrbt, dann giesst man zu, bis es 
blau gel&rbt wird. 

Mehr Soda als nöthig ü^t, die Brühe neutral zu machen, soll nicht verwendet 
werden , da ein Ueberschuss r<m Soda den Pflanzen viel leichter schädlich wird wie 
ein Ui lji'ix lnisr! von Kalk in ilcr l'» iidt^htisfr Bhdie. 

Ja in der l'raxis wird die fNjdabrüJie viellach mit gleichen Mengen Kupfervitriol 
und Soda hergestellt, obwohl dadurch Kupfervitriol ttborsdiüssig Vorhand«! ist Man 
nimmt aber an, dass diese Menge Kupfervitrid. den Pflanzen noch nicht sdildlich 
sei. (Nach Kessler soll Sodabrnhe, in der 2 kg Kupfervitriol und S,3 kg Soda sind, 
erst nach 24 Sttmden sich ungünstig andern, wahrend eine, die 2 kg Kupfervitriol 
und 2,H kg .Soda enthält, eine Aendcrung schon nach 10 Stunden erleidet.) 

Es ist hierbei, wie in einem .\rtikel der Zeit.schrift „Mitthrilungcn aus Weinbau 
und Ke11erwirth«cbrift" ISU'.i, S. 191 horvortroboln-'n wini, ilaraui zu .«eben, dass man 
die Soda womöglich direkt von einer Fabrik und unter darantie, dass sie nur kohlen- 
.saures Natrium enthält, kaufe. Der Verf. der kleinen Mittheiluug, welcher schon vor 
ca. 13 Jahnm im Weinberge mit Kupfersoda spritzte und dieses Mittal auch welter 
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etupfiüjl, umelit daniuf aiifmerki^jau, liuss kaufUubc Soda oft über 50 "/o schwefelsaures 
Natrium enthalt und daher zur NentnliBation von Kupfervitriol nicht branchbaT ist. 
Der genannte Verf. aeht aus dieaem Grunde jetat Kiq>ferkalkbrfihe vor, 

Zar Vereinfachung des Verfahrens hat in Bayern die Chemisdie Fabrik in Heufeld 
Knpfersoda in rulverform in den TTaiulel gebracht. Das I^^lver ist an trockenen 
Orten nionatehing haltbar und giebt in Wass^er ge!<chiittot eine sofort gebrauchsfiiliige 
Hrü)i<^ r>i< si Ihr neutral oder schwach alkalisch und bildet nicht den Bodensatz 
wie (las Kupferkalkpulver. 

Die von mir au.sgeführten Bekämpfungsversuche der Kieleraschüttc, bei welchen 
idi neben einiinder Aschenbraudt« Zuckerkupferkalkpulver und Heufdder Kupfersoda- 
pnlver verwendete, lieaaeo eine prakttsehe Ueberlegenheit des einen iäbet das andere 
in der funfi^den Wirkung gegen den Schfittepib nidtt klar erkennen. Sie erwiesen 
sich beide ab brauchbar. IMe Soda scheint jedoch leielittt wie die Bordelaiser Brtthe 
/arte Pflanzentheilo /.u verletzen. Bei dw Kiefemnadeln kamen nur gering(Q^ge 
Verletzungen einzelner Blatt-stellen vor. 

nii"-Ts- nnlpf heftiger Verwerfung der altbewährt.en Kupf('ik;ilklini!ipn nnirf 
prk-.-tiiie und ziiin Patent aiigemelUete Fabrikat wurde in der Littcratur nis 
Geheim mittel angegrifleu. 

K. Porteli *) liew an der Versuchsstation in St. Michele in Tyrol durch Herrn 
J. Schindler eine Analyse machen, welche folgende Zusammensetsung des Pulvers 
ergab: 

40,76% wiw^scrfreies Kui>fervitriol 

27,60 „ kohlensauren Natron (wa.'s.serfrei), ikxhi 

in, 48 schwefelsaures Natron (wasserfrei) 

0,32 .. Kisenvitriol (wa^rfrei) 

0,28 „ Chlornatriuin 

11,56 „ ehem. gobuudcDc« V^utnecr (in dem Pulver an Kupfervitriol, kohlen- 
saures Natron und schwefelsaures Xatron gebunden) und Spuren von 
Kalk und IblagnesiasulfaL 

Das MiscbungsveriiältnisB zwischen Kupfervitriol und kohlensanrem Natron (Soda) 
ist ein der Umsetzung der beiden Salze in kohlensaures Kupferoxyd und schwefel- 
saures Natron ont«prtHhentIes. 

Die 19,1'-* " II sf'lnvf fr!sj\nr( Natron, womit das Pulver beschwert ist, sind also 
im l'ebeiM hu.-^.N vorhanden uiul nicht bt!i «ler Neutralisation des Kupfervitriols ent- 
standen. Nach Angabe der Heufclder Fabrik sollen sie das Pulver haltbarer macheu. 
Das Pulver enthält demnach 40,70% entwftsserten Kupfervitriol, was 64*/o krystalli- 
sirtem Kupfervitriol eutspridit. Die nach Vorschrift bereitete Brühe würde dem- 
nach, was den Gehalt an Kupfervitriol betriflt, einer 0,64 % Kupfervitriol enthaltenden 
Kttpferntriolkalk^trülif li/.ustellcn sein. 

Die Heufeldcr Falnik will aber nur 1 kg Pulver auf 100 Ltr. venven<let wissen, 
indem sie behauptet, dmn dos hiermit erzeugte kolüensauere Kupfer CuCO» ebenso 



Tyroler LundwirthscLaftliche Blätter 16. Seyt, lä9H, S. SU. 
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wirksam sei, wie dw ans einer 2% igen Kupferka]kbrQhe stammende Kupfeioxyd- 
hydrat Cu(OH)a, welches einen dreifach höheren Gehalt an Kapf«rvitnol anfweiat. 

Hierfiber hat sie eidi in flcharfen Gegensatz zu Geh. Rath Nessler, Prof. 
Kulisch, Prof. Barth, Prof. Behrens, Dr. Edler, Steglich, Portelö giK-tzt. 

Der Q^ensatE würde sich wohl vermindern, wenn der Preis den Fabrikate« er- 
niedrigt würde. 



Die amerifcanisdie literatur and Hollrun gs Handbuch enthalten noch eine 

f,'iin7.o Reilie v<m KupferiirüpaniU'n so z. Ii. käufln-he«, fertiges Kupforkarbonat, ammonia- 
kalischos Kui)fiTkarl>ontit (Aziirin, Eau Celeste). Hi ifit^f Knpferbriihe u. ». w., aber aueli 
in Deut.«chlan<l befinden sich noeli inelirere Kupferiuittel im Handel. Von diesen 
hatte ifh noch Krcwer** Brausesalz vemiclit und mit der sehon besprochenen 
Uiunuuiui - Spritze verspritzt. Zur Bt^spritzung wird hier auch eine Kuj)fersodabrühe 
verwendet Es wird aber zur Neutralisation des sdiwefelsauren Kupfers nidit kohlen- 
saures N'atrium oder Soda verwendet, sondern doppelt kohlensaures Natrium, s«^ 
nannte« Natron, dasu kommt noch Kaliumalominiumsulfat (Kali, Alaun). Diese 
drei Pulver werden in die mit 9 Ltr. Wasser gefüllte Spritze gesicliüttet; hier bildet 
isich Imsi-clies Kupferkarbr)nat, Natriunisulfat (Glaubersalz), gallertiges Thonerde- 
hydrnt (^Alumininmlivilrnxvfl) urnl fnic T\(.hlon?=fiure. Letzterf bildet die treibemle 
Kraft , welche «Iii- -^unst ilutt Ii I'umpeü erzeugt« Druckkraft t i/.t. Um ihr Knt- 
weichen zu hindern, mmss nach dem KinscUütt«n der l*ulver die Butte fest ver- 
schlossen werden. 

Wollte man die Altmannsche Universalspritse mit Brausesab bedienen, so würde 
man erst das Packet mit Kupfervitriol und das mit Thonerde einschütten und nach 
einiger Zeit, wenn sich dieselben gelost haben, in das eingehängte Sieb das letzte 
Pa(&et mit Natron einschütten und die Spritze schlicpsen. 

Dass die zur Verspritzimg kommende 2*Voige Kupfecbruhc wirksam ist, zeigten 
Versuche, <lie in Geisenheim angestellt wurden. 

Allgemein wird angenommen, <1il'*s die Thoncnle lediglicli als Fixirungsraittel 
beigefügt worden sei. Es hat dies aber jedenfalls den tieferen Grund, da.«s durch 
ihre Beifügung eine grossere Menge von Kohlensäure frei wird. 



Der Werth der Kupfermittel beruht in erster Linie auf dem Gehalt des zur 
Bespritzung kommenden Kupfeisalzes. Da dasselbe aber nur zur Wirkung kommt, 
wenn es anf den bespritzten Pflanzen haftet, so hängt der Werth des Mittels auch 
von in Benetsnngsvermögen der I/dsung und der Haftfähigkeit der Kupfer 
oalze ab. 

Die Beii«*t'/l>:irkett und feine Vertheil' ;nla it der Brühe hangt Aviodrr ;il> vf>n der 
Art des N iedeI•^^ äjlages des Kupfersuizes, welcher i?i der r.n.Si'- su>j>eiuUrt ist. 
Je feiner uud Üockiger er bleibt, je länger er in diesem Zustande verlmrrt, je länger 
or sein Uaftvermögm erhält, desto werthvoller ist die Blühe. Dass dieselbe d«i 
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Pflanzen nidit Bchldlicb sein d»f, ist sdlwtventftDdUeh, man hat daher von jeh«r 
darauf geaeheo, dasa sie nicht sauer und nicht zu alkalisdi ist. 

Die ven*chittclonen käuflichen Präparate sind licrgestollt, um die Bereitunj; der 
Brühen weniger unistündHch und zeitraubend zu machen und erfüllen diesen Zweck 
im all};emeinen. Vielfach enthalten sie besonder Zusätze, die tbeil» wcrthloB sind, 
tiieilä zum Zweck griisscrer Haftbarkeit beigefügt wurden. 

Dar Kupfergehalt venduedener Mittel crgicbt aidi ana der Zuarnnmowtellung 
derselben im niohaten Kapitel „Die K^ien der BeBpritsungen*'. Daa Haftventtögen 
ergiebt eich aua dem folgeDden: 

Von Wiclitigkeit fQr den Werth einer Kupferbrühe ist wie bemeikt neben ihrem 
Kupfergehalt das Haftvermögen derselben. Um dieses zu vergrössern, hat man 
den Brüh' n vielfach besondere Zusätze gemnebt. Dieselben liiiVif ii aber oft eine 
grfjsisere iiaubarkeit nicht bewirkt, s<> fanden (Miillon und (louirninl z. B., <\n>*< 
ein grösserer Melassezusatz das Haftverniugtin lu-ral)setzt. Am meisten wurde nach 
Perraud (Moyeue d'augmeut«r l'Adlierance des BouUlics cupriques sur lua Ruisiiie) ') 
die Haftbarkeit der Brühen durch Zoaats von Kolnphonium erhfiht. Damelbe 
beatätigt Swingle. Daa Beaept hat HoUrung in seinem Jahreabericht S. 133 
angeführt 

Die einzelnen Brülun äuderu ihr Haftvermögen, je nadldem de alsbald nach 
der Herstellung ixler njic:h kürzeren» oder längerem Stehen verspritzt werden. So 
fanden Guillun und Gouirnnd, dnj-!^ ffilgonde Brühen auf bespritzten Cilasplalten 
das beigesetzte Prozent au Kujtfer hinU.i tif .v-t n , wenn die Platten uticb dem 
Antrocknen einem feinen Sprühregen ausgesctzi wurden. 

Bei der Bcspritznug 
umnittelbar 3 SUi. 24 8Ul. 
nedi der HersteDimg 

Schwach alkalische Kopferkalkbröhe (Bordehuser Brühe) 92 »0 82 

3 Vo Kupfervitriol mit 8 % kohlens. Natron .... 80 74 0 

2 » ^ » 2 „ doppeltkohlena. Nation . . 80 72 0 

2 . „ , 3 . Seife 92 82 36 

B<!i demselben Versuche auf Weinlaub ergab sieb für 

Ktipferkalk (BordelaiscrV Brühe 36,5 . »2,«% 

Kupfersoda (2 % Soda)» Burgunder Brühe 42,0 . 0 „ 

(4 ., „ ) 57.3 . 6,2 „ 

„ 2 , dop]»eltkohlens. Natruu 72,0 . Spuren 

n 4 , „ „ 26,6 . w 

2 „ Seife 89,1 

3 „ 98,6 . 25,8% 



■) Joornnl d'AgricliUiin {nrntiqne 18W. Hef. in Hollrun»;'»« .Jalirc^bericlit üher die 
Neuerungen und I.^i8tun)j;en auf dem Gebiele <li-^ T'ft.inzeuHcliut/x^H I. Hfl . 1PD8, Tau! l'arey, 
BurliDi ferner v. BeUrcue iu Wvcheabl. des J>aniiw. Ver. im ürogshurxogthum Buden 1900. 
Nr. 17. 

BioLAib. Bd.1L 7 
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Ana dieaen Venuchen, deren Wiederbolnng und Ausdehnung auf andere in 
Deutschland gebrauchte Handelswaare zur Festigung klarer Resultate beitragen dürfte, 

geht jedenfalls hervoir, daea die alte l^>rilf'laif;or Brühe :in Haftbarkeit und an 
Erhalten dc8 Haft\'emiögcns nach 248tündii^m Stehen bedeutenden Werth hat und 
daher besonders für die Praxis geeignet ist. 

Aus den Versnrlirii der vorgenannten Autoren geht auch hervor, dass an Gla?*- 
platten viel mehr Kupleriuittel haften bleil.in wie !in Weinlaul» und nn diesom \'iel 
mehr wie an Wcinbcureu. Es ist sclbstver.ständlieh, dass dwa hm jtuier Pdanze je 
nach der Form, Stellung, Glitte oder Rauhigkeit der za bespritsenden Blattotgane 
ganz venchieden ist. Maa kann daher auch die EMSahrungen, tretobe in den Wein- 
bergen gefunden wurden, nicht auf Kiefern und andere Pflanzen direkt äberteagen. 
Selbst die vorjShtigen und die neugebildeten Nadeln, sowie die Kurztriebnadeln und 
die rrimiin)adeln verhalten fiich verschieden in der Benetzbarkeit und dem Festhalten 
der Kupfernlittel. 

Bezüglich der Schädlirhkeit 'Icr 1 !< irdeauxbrühe können noch einige Mit- 
Uieüungen gemacht wcrtien. Zunächst kann die Sorge der zur Bespritzung heran- 
gezogenen i^jbeiter, daüs die Brühe, ähuUch einer scharfen Säure, die Kleider ruiniro, 
von vorneherein versoheudit werden. Die blauen Flecke der Kupferkalkbrfihe lassen 
sich nach dem Trocknen ohne Sehaden heranabttrsten. Sodann ist inellaeh grosse 
Angst wegen der Giftigkeit des Kupfers verbreitet. Dte Giftigkeit könnte im Walde 
in swetfacber Besiehung Schaden thtin. Einmal für das Wild und dann für die 
Bccrensammler, denn die Heidelbeeren und Preiselbeeren auf den Kulturen werden 
natitrlieh mithpspritzt. Avich hier ist eine Gefahr nicht ZU erblicken. JÄe Kupfer- 
menge ist viel zu gering, um Sehaden zu timn. 

Hat man schon vollständig bpriihifrendc Urtheile von wis.-^enfichaftiicher Seite 
über die Uu^ciiädlichkeit der Bespritzung v ^n Weintrauben mid Aepfcin, t*o braucht 
miui sich keine Sorge wegen der B<3eren nu machen und noch weniger wegen dct< 
Wttdea. 

Dass vollends eine Schädigung der Pflanzen durch das nach wiederholten 
Bespiitiungen auf den Boden gebradtte Kupfer, wie in Laienkreisen befürchtet wurde, 
eintreten könne, ist nienuds beobiu;ht«t worden und auch deshalb von der Hand zu 
weisen, weil sehr kupferreiche Böden eine normale Pflanzendecke tragen. 

Ueber die Kosten dar BeiprltzungsmltteL 

Die Beredinung der Kosten für die Bespritzungen selbst kann keine allgemein 
gUtige Zahlen geben. 

Es wechi<(*ln die Tagelöhne, die Kujifcrpreise, die Kosten für das bjtld uuf der 
Kulturtläche vorhandene, bald von weither zu bes<baflcnde Walser; es wechselt auch 
die Menge der h-^nöthi'jtcn B*»'-pritzunü*sf!rfj^ii.'ki it |.m hn je nnrh d^r Art drr Kultur, 
Dichte der Benlockung, Ahi r il- r l'llan/i u und <li mriit-Mt cheud ist auch der zur 
Bespritzung kommeude Zehuut'wand untl .«omit Arbeii-'-iolm pro ha vei-scbicdun. Auf 
die Kosten wirkt ferner ein die Konstruktion der Spritze und die Grösse der Butte, 
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da hieinach di« Zahl der sdtnubenden FUlinngen und die Zeit sur Beepritsung pro 

ßuttetifüllung wechselt. Ein Reihe von Kostenbcredinungen hat Weber in sdnem 
KiUrt«n Artikel (FurKtw. Centnill)!. 1899, 8. üäl) gegeben» velcbe sich jedoch nur 
auf die ppcziollcn Pt"jilz<fr Versuche Iwzieheii, 

Auch Wappes') machte Mittheüung iilx r die durchschuittlichcn Kosten de» 
Vtrtulirens in den bayerischen Forstämtem und theilt mit, daes der Verbrauch an 
Brühe pro ha zwischen 460 und 900 Ltr. schwankte. Der Arbe&teaufwand betnig 
pio ha 5—12 H.; bei der Zugrundelegung eines Verbrauchs an Brtihe von SOG lAx, 
pro ha und einem Arbeilaaufwande von 11 M. würden noh demnach rund 20 M. 
pro lia ergeben. Am meiaten Schwankungen ▼eranlaseen die Kupferpteise und die 
Ausgaben für Waääcrbei<chafiung. 

Durch die besonilcri- Güte des Herrn OberforsttnoiHtt-rs lleinemann ist es 
mö]>li> h liier die Kosten eines in Hr^sei» genau durchgefülirten Versuches, welcher 
aucli t iitsprechendeu Erfolg hatte, nütautbeilen. 

Im Sommer 1890 wurden gespritzt: 

FUebe der Brlttie Kosten der Brtht> Kosten 

pro Ua 

1. 3.48 ha 300 Ltr. 35,58 M. 86 Ltr. 10,82 M. 

2. 1,27 , 100 „ 17,25 , 78 » 18,58 , 

3. 18,9 „ 2100 „ 214,70 „ III , 11,36 , 

Hierbei betrug der Tagelohn 2,80 M. 

4. 3.4 ha 600 Ltr. 60,06 M. 176 Ltr. 17,25 M. 

5. 1,27 „ 200 „ 19,55 „ 157 „ 15,39 „ 

ffierbei betrug der Tagelohn 3 M. 

Es ißt hieraus zu ersehen, das» bei den späteren Versuchen mehr Brühe ver- 
wen<let, d. h. pründliehnr gespritzt wurde, was auch sirher empfehlcnswerth ist, wenn 
aucli die Nb'iip' voll MK) Ltr. pro ha, die in Weiiiln'r<;('n verspritzt wcrdtn ^^oll und 
die nach Mittlieiluug aus Bayern auch dort verbraucht wurde, wohl nicht nothweuihg 
sein durfte. Wir haben wenigstens bd unaerai Udnarsn Venudiea bedeutend 
weniger verbrauclit. 

Es ist aber ferner aus den Angaben des Herrn Oberforstmdsters Heinemann 
ersichtlich, dass au<dt schon ein sehr kleines Quantum Brühe onen entsdnedenen 
Elf olg gab. 

Am tMnfacli^Jtr n la.«Hrn sich di*- Ixosten der verschiedenen Mittel pro 100 Ltr. 
an Kupfervitriol gleichwcrthiger Bespritzungsbrühe angeben. 

L Kosten der Bespritzungsmittel pro 100 Liter. 

1. Bordelaiser (Kupfer-Kalk) Brühe. 2Voig- 

2 kg Kupfervitriol k 40—60 Ff. = 0,80—1,20 M. 

2 „ gebrannter Kalk oa. & 8—5 Pf. gs 0.6 —0,10 „ 

Sa. 0,86—1.30 H. 



^) Die BeUmpftuig der KleCsniBdifltte, Forstw. Centralbl. Sept-Oki-Heft IWO, 8. 407. 

7* 
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2. ZnokerkupferkalkpuWer-Brüh«. 2*V«ig. 

Enthalt 60% kryst. Kupfenitriol, also 4 kg Pulver 



enthalten 2 kg Kupfervitriol. 

4 kg Pulver kosten 4 42 Pf. s= 1,68 M. 

3. Kupfersoda*Brühe. 2 o/gig. 

2 kg Kuplcrvitriol i 40—60 Pf. = 0,80—1.20 M. 

ca. 2,8 kg Soda ä 6-.10.Pf. = 0,14-0,23 , 



Sa. 0,94—1,43 M. 



4. Kupfersodapulver -Brühe. 2V(»ig- 

Enthält nach der Analyse Xesalers ') pro kg soviel 
Kupfer wie 642 g Kupfervitriol, es entapieohen 
ako 3 kg Pnlver 2 kg Kupfervitriol*). 
3 kg Heufelder Kupfersodapulver kosten ä 80 Pf. . = 2,40 M. 

(Im DetaUverkauf k 1,25 M. = 3.75 M.) 

Kupferaoda (Paraaitieine). 

57 % faryat. Kupfervitriol, Soda und Bikarbonat 
h kg 1,80 H. 

Also 8 kg Sodapnlver = 6,40 M. 



Kupferaoda (Antimiidiordinm). 
39 V« Kupfervitriol und Soda. 
Pkeia unhekannt. 

Kupferaoda (Poudre Crookepejre). 

58 V« Kupfervitriol und Bikarbonat kg 80 Fl 

ea.4kgca. = 3,20 M. 

Kupferaoda (Hydrokarbonate de cuivre g61a> 
tinenz). 

82 Vo Kupfervitriol mit Soda and Bicaibonat 

A kg 80 Pf. 

ca. 6 kg =s 4,80 ÄL 

Kupfereoda (Bouillie d'Azur). 
48 '/o Kupfervitriol und Bikarbonat. 

Kupfersoda (Kupferklcbokalkmehl). 
22,5 7o Kupfervitriol mit Soda und 64,6 % Kaolin 
ä kg 2ö Pf. 

9 kg = 2,25 M. 

Die Angaben der Prozente au Kupfergehalt sind den AaalyBen der Versuclus- 
»tation Culmar eutnomiuen. 



•) Woehenbtett des laadw. V«r. im Gi«Mh. Badm 1900, Nr. 17. 

^ Kaeh d. VenudiMlation in Speier betragt d«r Knpbirgefaall 48,9—00^411» 
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Ferner 

Krewel i» Hrausosalz an Kupfervitriolgchali 2 " .lig. 
Kupfervitriol, Bikarbonat, Kaliuntaluininiumisulful. 

U Tackete ä 23 Pf. = 2,53 M. 

Ordnet ninn diese 2 Voigen Brühen d«n MateriiükoBton nach, so «rgiebt sich 
folgende Beihenfolge: 

IbtMlilkMtan 

1. SelbstbeMitete Knpferkalk-Brtthe (BonielatBer Brübe) , s 0,86—1,80 M. 

2. „ Kupfenod«' Brahe (Burgunder Biiihe) . = 0,94—1,43 „ 

8. Aschenbrandt'g Zuckerknpferlnlkpialver . . . . = 1,68 « 

4. Kupferklebekalktnehl , . . = 2,25 „ 

r>. Krewel'» Bran5=c?nlz . . = 2,53 „ 

6. Knpfprpoflapulver (Pouilrc Ciockepeyre) .....= 3,20 „ 

7. TIi:iitVliIcr KnpferFodaiiulvcr = 2,40 — 3,75 ^ 

5. Kupfercüiida (H)di*»>curl>onate de cuivre gelatineux) . = 4,80 „ 

9. KiqpfersodA (Funriticine) =: 5,40 , 



Die Menge Bespritzungsflüssigkeit pro ha wird aus den einganir« dicaes 
Abschnittes erwähnten Gründen verwshieden angegeben (vergl. auch die Angaben bei 
der KoHtPnl>ereclmung). 

In Weinbergen rechnet mnn nnch Aschenbrandt'fi Angabe 600 — 800 I^tr. 
prn hn, narh Zweifler ca. 500 Ltr. , Weber leert feinen BcrerhnunGrcn für die Be- 
»[»ritziingbkotiten in den Pfälzer Fonitämtcrn SOU Ltr. \>ro ha zu (iruiide, ebeupo 
giebt Osterheld in maxiino .SUU l^tr. an. Bei einem von mir durchgeführten Ver- 
suche in der königl. prenss. Oberförsterd Woltersdorf wurden nur 200 — 250 Ltr. 
pro ha verbranchtw 

Es wurde mit der Syphooia gespritxt. 10 Ltr. wurden in 1$->16 Minuten 
venpiitst und swar auf 350 m vierjähriger Kiefern ekier Kultur ndt Reihensaat Die 
Fliehe hatte 20 a mit 26 Pflanzreihen su je 50 m = 1260 m. Hierzu waren nöthig 
360 Ltr. (ca. 4 Spritsea ä 10 Ltr.) und eine Stunde Arbeit. In Wirklichkeit wurden 

Spritzen verbraucht und für Spritzen und Füllen l'/i Stundtn, wobei das 
Waaser etwa 60 m von der Kulturfläche entfernt geschöpft werden konnte. Pro ha 
waren also 20 — 25 Spritzenfüllungen mit 200 — 250 Ltr. in neun Stunden zu ver- 
spritzen. 

Wappes giebt 1. c. hierzu an; Ganz uugenf^iliig z(ii:t sith dir- IVberlegcnhcit 
der Bordelnif^er Brühe. Die Bonli laiscr Rrühn hnttr st hr Ix-fiirdiL't ti'lt ii , Zueker- 
kupferkalk niäiisigeu, Kupfersudu und Rupien kkbykalk /.itujücb geringen Erfolg. Der 
Erl'ulg entspricht annähernd der Menge der durch die Bespritzung aufgebrachten 
Kupfwsalze; dies ergiebt eich aus nachstehender Berechnung, der die Untersuchungen 
der landw. Kreis-Versuchsstation Speyer zu Grunde gelegt önd: 
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a) Bfinit lüi-or Brühe 

b) Zuckerkupfcrkalk 

c) Kupferklebokalk 



40 
25 
55 



(30,7 — 40,3^ = 
(21,7-32,0) = 
(463—60,4) = 



gehalts 
thmk 
= 200 

130 
100 
55 



pro 100 Ur» 



pro 100 Ltr. 



2 kg auf 100 Llr. = 2 X 100 7„ 

3V4.. „ 100 = ,x 
4 „ , 100 „ = 4 X 
d) Kiipftt8oda(H«ii£elder)l ^ „ 100 . = 1 X 
Die KoBtm belaufen üsh för 

a) auf 185 Pf. 

b) „ 170 „ 

c) , 136 „ 
ä) . 80 „ 

Würde man soviel vuu jedem Präparat nehmen , um gleichcu Kupfergehalt zu 
errtiiuhen, ho würde kosteu: 

a) 135 Pf. 
b} 260 « 

c) 200 , 

d) 288 n 

Kach einer Erhebcmg von Fr. Zweifler In Geieenheim (Hitth. f. Wdnb&u 
und Kollerwirtiucbaft 1899, S. 40) IroatetB bei ^eichgnter Schutxwirkong auf die 

Weinblättor 

1. <_'«nvnhn1irhf' KTipfcrknlklrtsung pro Morgen 1,08 M. 

2. Dr. AsichtäubraiidlV ICupforzuckerkalk 

3. Püudre Ecluir von Veriuorel, beistehend aus Kupfervitriol, e.>*sig- 
saurem Natron, e.<.-iigsaurem Kalk und freier Esiügsäure 

4. Krewel'e Brausesalx 

Dienea Mitteln in der Schntswirkung etwas nachstehend war ein 

1. Präparat von 0. Prinz in Sesto-Fiorentino Virence, bestehend «aus 
neutralem easigsaurem Kupferoxyd, vonnengt mit etwa^ ny))s und .sauren 
Zusätzen zur rnschildlichmachung der kohlensauren Erdalkalicu der Tage- 
wä.s^^cr, wolelv !uifi dem neutralen Acetat das weniger wirl^mo basische 
Salz l>ililrn wunicii' . 

2. Kupferkiebekalk von Kalkwteiu Heideli>erg. 

Das erstere kam auf 0,36 M. 
Daa letxtm „ „ 2,18 „ 
Prof. RÖsler berechnete bei einer sweimaligen fiespritzung pro Morgen: 

1. Mit der gewöhnlichen 2% Bordehiiser Brühe 2 M. 

2. „ „ .Asehenbrandt'schen Zuekerkupfcrkalk-Brfihe .... 2,94—3,08 „ 



1,80 , 

I.IS „ 
2.50 . 



3. 



dem lirausesals 



i— 5,r.o 



Berechnet mim auch nocli die Zeit für die Füllungen, dann stellt sich nach 
MeisBuer und Zweifler der .Morgen bei 

der Ubeiuinia mit Brauüeyalz auf 4,30 M. 

der Vermorel-Spritze mit Bordelaiser Brühe auf 2 „ 
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■R lieber die Wirkungiweise der Xupfermittel im PflansenBchutre 
MVM ilb«r die Bedentang der Getundheit und Ern&hiuiig für die Infektion und Wider- 

Staadtkraft der Pflanxeo. 

Etu Dispoäitionszu^tand der Pflanzen für PUserkrankungon , auf den vielfach 
gnMSe.s Gewicht gelegt wird, wll im KrTsährungszustande lustfhen. 

Man hat daher nftrnnlf« der l)üMLaing einen ireseutlichon EiufiuBS auf die 
I)iejK>!iiliuii zur ril^crkniiikuag ÄUge!>chriel<ea. 

In der Literatur ist wenig positives über dieses Thema zu üudon. 

B««0DdeF8 hielt man dunkler grüne Weinblätter für -weniger disptmirt snr 
Infektion durch Peronoepom wie andere und Buchte hierin <Ue ErklSrang fQr die 
Wirksamkeit der Kupfer- oder auch der Eieenbeeprifcung. Der Besprechung dies» 
Fragen sind daher die folgenden Kapitel gemdmet. 

1. 

Man nimmt vielfach an, daes atickstoffreiche Düngong den AbecbluBS der 
V^^ationBthatigkeit verzögere, die fortgesetzte vegetative Thiitigkeit der Pflansen also 
verläiig'Te Phosphor säure reiche Düngung soll die Pflanze dagegen zu 
hesehleuiii^'^ti ni Alnchhiss der Vrire1ntif<tj<5t!niti*rk' it .inrejren, also auch eine frühzeitige 
Fnii litliiMuiii: und !<omit eine tVühr 1* riK hternk- Ijewirken Demnach Hesse sieh der 
Fall denken, da.ss »lie Pflanzen, weit he liingere Zeit jugeuJHehe, für gewisse Pilze 
iufizirbarc Organe bilden, auch längere Zeit wie andere, deren Orguue frühzeitig iu 
einen Dauenustand übergingen, der Infektionegefahr ansgeeetKl sind. 

Es hätte dann die Düngungsart einen indirekten Einfluse auf die Infdction. 

Es wird auch die Ansicht ausgesprochen, dase Pflanzen, die reichlkih mit Stick- 
8tf>flr gedüngt werden, wasaerreieliere und «Uinnerwaodige Zellen besässcn und dass 
diese leichter der Infektion erlägen wie trockenere Gewebe mit festeren Mem- 
branen 

Kiikssiin hat in seiner hcriihnitm Monographie ,.Die Getrei^icnistc 1.H94 
darauf lutigewu nen, diiss die Aiihichl vitU'aeh verbreitet ist, reicher Stitk.>tuligehnit 
de» Bodens befördere das Gedeihen dcö Rostes, reicher Gehalt au Phosphorsäure 
dagegen gewähre Schutz gegen zu acfaweren Rostschaden. SSr zitirt die Angaben, dass 
der Roet besonders die in der Kihe von Misthaufen üppig gewachsenen Pflanzen 
befalle. Er fügt aber auch entgegengesetzte Ansichten bei. 

Eriksson theilt a. a. 0. auch spesietle Angaben mit, ans denen hervorgeht^ 
dass Phosphorsiiure- Düngung die Reife beschleunige und den Uost verringere. 

Beweisende exakte Versuche liegen aber nicht vor und sind daher erst in der 
Zukunft aufzuführen. 

Die liier zitirten Anenben beziehen sieli ul>erhaupt nur auf das eiiyährige, im 
Herbste mit der Fruchtbildung das I.cben beschliesseude Getreide. 

Wie weil etwa auch bei ausdauemden Pflanzen der Eintritt des winteriichen 
Rnhearostandes durch phosphonSurereiche Düngung besdileunigt, durch Stickstoff* 
idehe Düngung verzögert werde, ist wohl überhaupt noch nicht beobachtet worden. 
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2. 



Fusiclailium aus seinen VerBUchcii. dsiss ein wcscntlif ht s Bekiiu)i>fuiigMnoment in «ier 
Auswahl rehitiv fester Sorten nicht gesucht werden kinnic. Er fdlnt fort: „Es bleibt 
nun noch ein, aber bisher ebenso ungangbarer Weg einer möglichen Einschrünkuiig 
nDsem Plla«B erwXhnenswertii, das ist die Düngung. Die oW augegebmen Be- 
obachtungen fiber Tenehiedene EmpfSnglicbkeil derselben Sorte anf gaiut benach- 
barten Standorten, können kaum anders gedeutet werden, als daas verschiedene Er- 
nähnmg veiscbiedene Empfftnglichkdt heibeiftthre — dn Gedanke, der ja sehr nalie 
liegt. Auch der Umstand, das? man in der Praxis bisweilen beobachtet, dnss blopse» 
Verpflanzen junger Biiumchen dieselben wenigstens zeitweilig vom Pilze befreit, scheint 
darauf hinzudputen. Es würde in der That das hlral einer Rrkänipfuns^methode 
«Pill, wciHi es ge!än;tro. anofiiuii^ zu machen, dnss man durch liiese oder jene Düngung 
den i^ilz auf bcscheidt'ne (itcn/.ea eindämmen könne. Indess, es liegen bis jetzt Er- 
fahrungen in dieser Richtung nicht vor und ich kann gestehen, dass ich vor direkten 
Versuchen einstweilen noch suräckgeschreckt bin. Sie haben aus meinen Darlegungen 
gesehen, dass das Zustandekommen einer Erkrankung von hunderten von begleitenden 
Momenten ahhingig ist, und wenn Sie bedenken, wie schwer es fiberhaupt iat, 
Düngungsrcsultate zu werthen, werden Sie ermessen, dass e« au^rordentlich schwer 
ist, Versuche, welche den Einflus.-« der Düngung auf eine bestimmte Krankheit 
illu-triren sollpn. rirhtip zu henrtheilen. Sie worden inshesondfrt' fol^nrii, d;t.-s eino 
jalirrliui^'r Ut'uliachtung notijit; i:-t, und dans dip Rosnltflt^; douli iinintT nur i'iir die 
lioden-, Witlcrungs- etc. VerhüUui^iit' (iültigkeii i)ai>en, unter welchen sie /.u Sttmde 
gekommen ist mul für die Sorte, welche gerade geprüft wurde.'" Im folgenden 
empßchlt jedoch Aderhold solche Veisuche. — Ich habe seine Worte sitirt, da ich 
mit ihnen fibereinsttmme, nur möchte ich selbst die oben erwähnte verschiedene 
Empfönglichkeit derselben Sorte auf benachbarten Standorten noch nicht der ver- 
schiedenen Ernährung snschreiben. 

Etevor wir Versuche anstellen, durch bestimmte Düngungen der Pflanzen die* 
.seihen weniger empfänglich gegen Infektionen zu miichen, müssen wir in möglichst 
vielen sj>eziellen Fnllon frstftcllen, r>h vprwhiedcn ernährte l'llanzen derselben Sorl*« 
unter .sonst gleichen \'< rlliik^i^s(■ll verschicdi m» Disposition zeigen. Meine bisherigen 
Versuche und Beobachtungen iiaben Uie.s niciit ergehen. 

Für die Praxis bleibt unabhängig von dieser Frage stets die Forderung, die 
Pflanzen so su ernähren und su behandeln, dass sie möglichst gut gedeihen, da sie 
dann eine Erkrankung wenigstens am ersten Überstehen. Ich stimme Aderhoid 
ganz bei, dass sur exakten fjöaung dieser Frage uocb zahkeiche Versuche von ver- 
schiedenen Seiten für die Zukunft erwünscht sein müssen. 



*) Auf we)i-he Weine kOusen wir dem immer weiteren Umsichgreifen des Fnsidadittin« 

in un.seren A|ifclku]turen beKefruen nml \V( 1. h,' S >rli-ii lialn-n fk-h bisher tleiii Pihr L'owiifther 
aui widonttaudiiiilLigstcn gezeigt.' \ orirag f:t'iiiilten in der Vemumudiing DeutM-her )'on)ol«)|{en 
und OIwnEllrhter in Dreadea. Fomolafr. Monatehefte 1899. 
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Zur Klärung der wichtiL^i n Prnge, oh dor Ernährungszustand junger 
Kiffern einen Einflusfi auf d'w Disposition derr^olhen zur Erkrankung durch den 
■Vliütlejiil/, hnhe nml ob »Icninjicli v- rK;hieden gedüngte Ttiunzen sich bezüglich der 
Erkrankung auch ver^chii-dtn vfrliii Iten. »hente ein besonderer Versuch. 

Mit dem Vorstande dtr k, Viayt'rischen Moorkultursuiüon, lienu iJr. A. Baumann, 
legte ich aut den Moorvers<uchBÜächen in IJeraau am Chiemsee eine Anzahl von 
Xadelhülz Suatbeeten au. Herr Dr. Baumann liess dieselben in verschiedener Weise 
düngen, um den Einfluse der eüuelnen Düngemittel anf Wachsthum und Gedeihen 
der Waldpflansen auf Moorboden ta atudiien. 

Die Beete mit der gemeinen Kiefer gaben nachher Aufaehlw» über die Frage 
nach der Bedeutung Tenwbiedener Brnähmng auf die Erkrankung durch den Schütte* 
pik. Dieselben Beete dienten ep&ter rar Ausführung von Bekäropfunt^vaianehen 
g^n den Schüttepilz. 

Gerade der juiigfriiuliche Moorboden ist zu Itmieunfrfversiichon bpsonder» ge- 
eignet. Er hatte noch nie eine Kulturpflanze getragen, noch nie eine Düngung 
erfahren. 

Die Düngungsvenuche tvurden in folgender Art auageführt; es wurden vier 
Serien von Einadbeeten angelegt. 

Ein Beet blieb ungedüngt. 

(I) 4 Beete wurden mit 1 NtiJirstoff gedüngt 

(II) 5 „ „ „2 Nährstoffen „ 

(III) 5 ^ , , 3 , 

(IV) 6 „ « „4 

Nach Angalie dos Herrn Dr. Bau mann wurden die NährötoiTe in folgender 

Fun II gegeben: 

Kali in Form von chemisch reinem doppelt • kohienHiinrem Kali bezw. anderen 
cheiuii«cli reiitei) Salzen; wenn ein zweiter Nährstoff gegeben werden sollte, als 
salpcterHaurcH Kali, phosphorsaures Kalt. 

Phoaphorsäure wurde, falls ni^t ausdrücklich »Thomaamebl" bemerict ist, in Form 
von Dinatriumphosphat gegeben. 

Kalk wurde in Form von reinem kohlensaurem Kalk angewendet. 

Stickstoff wurde als Kalisalpeter bezw. Natronsalpeter gegeben. 

Kalk und Phosphoi-säure als Thomasmehl. 

StickHtofl' und Kali als salpetersaures Kali. 

Die Mengen der Nährstoffe waren pro ha 100 kg Kali, 100 kg Phoephorafture, 

25 kg Stickstoff. 

Aus dem !icij;r'gcUenen Schema ixt Aio X'crsuch-anordnnn^ deutlicli zu iTsehen. 
Antangd zeigten die jungen Pflanzen intensive Farbeuuiikirscluedo, wdche auf dem 
Schema durch Buchstaben zum Ausdruck gebracht sind. Eine Anzahl derselben 
hatte ein intensives xothviolett d<v Nadeln aller Pflanzen, während bei andwen die 
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Pflanzen in ollen Theilen rein grün blieben. Die dunkelgrfiDen Pflanxen waren auch 
die üppigsten. 

Im heigetrelx iien Schema bezeichnet 

a) rein riunkilgrün, Pflanzen mit üppigem Wuchs, 

b) heller grün, 

c) gelbgrün, ' 
r) mit rotliw Farbe der Atmenbl&ttar. 




Fig. iL Dünganggversndi der Kiefer auf Moorboden iu Bernau am Cbienuee. 



Später traten die DiiTerenzen zwischen den gut und richtig genShrten Pflansen 
gegenfibeir d«n mangelhaft ernährten dentlicher hervor. Aber aneh eohon gleich za 
An&ng staeben die drei Beete, wdche FhoaphoreSure, Stickstoff und Kalk oder Kali 
enthielten, vor allen anderen durch ihn dunkelgrfine Farbe deutlich hervor. Am 
meisten gelb war daa Beet, welches nur Kali und PhosphorsSure bekommen hatte. 

Trotz dieser VoEsdiiedenheiten trat die Schotte auf allen Beeten gleichmSssig 
auf. Wo gar keine Nährstoffe gegeben waren, 8ind fast alle Pflanzen im Jalure 1898 
zu Grunde gegangen, auf den mit einem Nührstof!' gedüngten ßeeten sind die Pflanzen 
theil» zur Ilillfte, theils /um dritten Theil aligfstorhen. Die I'tliinzen mit allen Niihr- 
stotten haben sich sehr üppig tMit wickelt, jedoch im Frühjahr IS'.tS und clienno wieder 
1899 vollständig geschütt«'t, snwcii sie nicht 189S luspritzt worden waren. Der Er- 
folg der Düngung gegenüber der Infektiuu durcli den .Schüttepilz war also voll- 
ständig gleich. 

Der Ern&hrnngssustand der Pflansen, ihre Wuchsfreudigkeit waren 
durchaus keine Disposiiionszustftnde fär den Parasiten, der sie alle gleich- 
massig befiel und sum Schotten brachte. 



Digitized by Google 



— 107 — 



Da .^fs in der Litleiatur oft ganz selbstverständlich betrachtet winl, dass 
gcijchwacljte l'dauztu oder schlecht ernährte Pflanzen für dift Infektion ihrer l'arnsitcn 
grössere Disposition zeigen, ist der vorliegende V^ci^uch von einiger Wichtigkeit. 

Kat&ilicii ttt die Frage, wie weit «ne infisirte Pflanse nao im weiteren Ver* 
laufe d«r Krankheit eidi widerstandsfähig gegen den Tod »dgt, von der Frage 
der DiBpositioD völlig m trennen. 

Ea ist ganz selbstverständlich, dass schwiohliehe Pflanten hiohter erliegen und 
abett i l wie kräftige üppige PAansen, weldie die Krankheit eher überstehen. 

Es ist ja auch ganz natürlich, dase eine gut ernährte, grosse, kräftipe 
Pflanze mehr und £rrö?(-'crc Nadfln als Af»?imilationporgane. mehr Wurzeln und Wiirznl- 
haare nn Aiifnaliin*' \i>\i Wsisser und }{o<lf'iin:ilir«ton'en, mehr abgelagerte lleserve- 
stoffe, nielir Keserveknospen, grössere und kräftigere Knospen trägt. 

Sie wird daher auch den Verlust eines Theiles ihrer Nadein, Zweige, Knospen 
leichter überwinden, da ihr immer noch mehr Organe übrig bleiben wie einer 
schwachen Pflanse, die keine oder nur sehr wenig gesunde Organe behalt. Uan 
braucht ja nur junge gans gesunde Kiefempflaozen am Ende des ersten Jahres xu 
betrachten. 

Schwache Pflanzen schliesaen mit der Kndknospe als einzigen Knospe ab. 
Stärkfn^ nianzoii tragen in finem Thcil der Ach'-'rln ilirrr l'rimnrWnftrr Knofpen 
Noch 8tärkere PfluQzcn hüben einen Theil dieser l'rimärbiatt- Achsel knospen sogar 
austreiben lassen. 

Es iüt doch einleuchtend, dass die schwachen Pflanzen leichter zum Absterben 
gebracht werden wie die in jeder Beziehung besser ansgerüsteten stärkeren PHanzen. 
Der verschiedene Ernährungszustand der jungen Kiefempflanzen bildet also keine 
Disposition zur Erkrankung durch d«i Scfaüttej^lz. Das Lophodenniam Hnaztri befitUt 
sowohl üppig wadisende, dunkelgrün benadelte Pflanzen, wie schmichtige mit 
gelbem Luiube. 

Die Krankheitsfolge ist dapo^en bei den schwachen Pflanzen vernichtend, bei 
kräftiEren l'liaiizeii oft nnr vorübergehend schädlirh. 

Natlvlem durch meine Versuche also nacljgt'wic.-rii ist, iia>-.s die Ernähnings- 
zuHtatuiti der Kiefernpflanzc für die Infektion belanglos sind, können auch bestimmte 
Düngermittel als Schutzmittel gegen die Kiefemschfitte nicht mehr in fietracht 
kommen. 



Gelegentlich der Versammlung deutscher Forstmänner in Breslan vom 23. bis 
26. August 1898 machte Herr Forstmoster Elias nicht nur auf die BekEmpfungs- 

versuche der Schütte durch die BordeJaiser Brühe, sondern auch mittelst eines neuen 

Mittels J a d o o " au f merksam. 

Er sagt'): Noch auf ein anderes Mittel — ein ganz neues Düngemittel — 
möchte ich Ihre Aufmerk?amkeit heute schon hinlenken, das kaum in Deutschlnnd 
bekannt sein dürfte und «ich Jadoo (^sprich: Dschoduh) nennt. Sein Erfinder ist 

«) Berieht ttber die XXVI. Yen. deutach. Fantminner. ^ringer-Berlhi 1899. S. 174. 
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Colonel ThotnpsoQ ia Eogland. In Dänemark wurde es zuerst forstlich verwendet, 
«ia miw 1)efrednd«to Fttttmuiti bat das Bftteiit Ar DwitBchland «rwrarben und wird 
das Düngemittel bei mir ToHKniig ansprobort — Die Erfolge dea Dängeinittela fallen 
sehr vortheilliaft ioa Auge, das wichtigste an ihm eoU aber aneh aein, daaa ea die 
Paraaiteii abbilt; und so hofie ich, daw es die Schütte auch abhalten wird. — Er- 
fahrungen hierQbcr kann ich heute noch uioht mittheüen, aobald ich aoldie gemacht, 
werde ich nicht zurückhalten — . 

Ich habe mir eine Probe des Mittele von .). Specht in Breslau kommen Insoon. 
Eine Analj'se zu maehen, war ahcr nicht mehr nöthig, da unterdessen bereits eine 
Analyse dieses DüngerniitteiH iu den Tyroler landw. Blättern erschien, von der ich 
durch den Abdmdc in den MitUieilongen über Weinbau and KeUertrirthscbaft') 
Kenntnjea eibieli 

Es beiast dort: Unter dem Namen Jadoo wird von der Jadoo-Corapany Wien I 
ein Afateiial an 40 fl. per Tonne (1000 kg) angeboten, das in den Ankündigungen 

als eine prüparirte, die Xührstofle der Pflanzen enthaltende, vergohrene Fflamenfaaer 
bezeichnet wird, deren Fabrikation in allen Staaten patentirt ist. 

Der uns zu Versuchen einpesnndto sogen. ^.Tadoo" stellt sich nach dem äusseren 
Ansehen als ein feinÜBseriges torfmullartiges Pulver dar. 

Die cbemiscbe Untenaohuog desselben ergab nadist^endes Resultat: 

0,76 % Gesammtstickatoff (0,29 % in Ammoniakform); 

0,56 „ CSesammtphoaphorsinre (0,60V« in wasserldeliober Form); 

0,21 „ wasserlösHohes Kali; 

13,9 Wa.ssor; 
9,17 „ Asche. 

Damach kann der Jadoo nicht als ein Düngemittel angesehen werden, da, der NShr- 
stofTgehalt ein sehr geringer ist und 100 kg Jadoo hfichstena mit etwa 40 kr. bewerthet 
werden krtmun I>< i Tadoo kann daher lediglich als an die Wunelbildung wahr* 
sdieinlich beförderndes rx>ckerung8mittel des Boden.s angesehen werden. 

Die Direktion der landwirthschaftlichen Landealehranstalt und Versuchsstation 
in Tyrol, welcher die vorstchondon Dat<Mi entstammen, hat auch .«]<>zi('ll(' Düngungs- 
verbuche mit .Indoo gemacht, deren Ertolf: mit Aen von der Kgl. iiohranstalt in 
Gei.-t iihtiin uiirl der Firma J. B. Slurrn in Küdeshoim geinachten Krfabrnngen über- 
einstimmen. Es ergab sich dabei, daj<8 Jadoo eine ähnliche Wirkung wie gewöhn- 
licher, um Va bis V« dw Präses billigerer Torfmull ausübt und besonders bw schweren 
Boden in Betrecht kommt. 

Es ist demnach Jadoo als Düngemittel nicht au empfehlen. Was die Wirkung 
dieses Mittels auf die Schütte der Kiefer anlangt, darf ich auf meine Versuche auf 
Moorland hinweisen. Dort wuchsen die Kiefern in lockerem, mineralisch gedüngtem 
Moorboden und schütteten doch. 



•} XT. Jnhrg. im Vr. 4. B. 65, 
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WSn ae abo nicht sebon tbeoretiecb abzuweisen, dass Jadoo ein Mittel gegen 
die Schfttte ist, ao wttrdan ea dieae maine prabtiaobati Vataucbe xnr G^ifig» 
darthtm — . 

BesügUch der Anpreisung dea Jadoo sei fibrigana bemerkt, daea ea nicht als 

Düngemittel nngebotan wird, sondern als Ersatz guier Blumenerde. Es soll chemisch 
and physikalisch günstige Erde zur Saat und Pflanzung Bein und wird auch empfoblen 

ZOT Mischung mit schwerem (I>ehm-) ßoden. 

An eine forstliche Verwendung dieses kosthareii Nährbodens ist daher über* 
baupt nicht zu denken, selbst wenn ea gegen die Schütte nutzbar wäre — . 

Im Versuchsgarten in Dahlem wurde zur Deckung der Kiefernsaatbeete Torfmull 
vcrwetulef , der in der Gürtncrei ja viel verwendet wird. Ein Beet wurde in gleicher 
Weise mit Jailoo bL-dickt, was wohl den Kl<^'f'hen Erfolg haben wird — . Die Ver- 
suchsbeete mit und oime Jadoo, welche einjährige Kiefern trugen, wurden bei der 
Festlegung der Versucbsresultatc im April 1900 in gleicher Weise ericrankt be- 
ftmden. 

Durch die Bemauer Veraadia ist femer erwiesen, dass Moorboden an sieh 
keinen Einfluss auf die Erkrankung durch den SchttttejHls ausübt Die Fflanian ge- 
deihen auf gut bearbeitetem und richtig gedOngtem Moorboden besonders gut Wir 
haben aber bei unseren Versnchen alle Wudisabstufangen gehabt 

Dass die Schütte auf besseren wie auf den schlechteHten Sandböden vorkommt, 
ist in der Litteratur oftmals hervorgehoben worden. Bezüglich des Moorbodens V>e^ognct 
man aber verschiedenen Ansichten- Bo wird (Allgeni. Fornt- u. .Tngdzfg. 1852, S. 476) 
anjjpppben, dnm d.iR Schütten hiiuptsiichlich auf nassem, saurem und moorigem 
Boden eintritt, wo die Ansdünstuiig st:vrk, Nebel und Reifen häufig sind". 

Dagegen lieisst es (Ailgem. For«t- u. Jagdztg. Suppl. I. 1858, S. 147), „dass die 
Kiefer auf allen Bodenarten, nur nicht auf Torfboden, unter dem Schütten leide, 
vor allem aber auf atark gsloekertem, humusarmem Boden, bsaondeia auf auagebantem 
Aeker, bei reobt diditem Stande der Fflansen". 

Gelegantlicb der Verhandlungen dea sehleaiseben Fotatvereinee sa Langenbidaa 
1862 theilte ein Redner mit, dass nach seinen Wahrndtmungen die Schütte auf 
Moorboden nel atärker ab auf trockenem, sandigem Boden auftrete. Ein anderer 
Bedner berichtete gerade das Gegentheil. 

Die Versuche durch künstliche Düngung gegen die Schütte anzukämpfen 
erzielten nach den Fmp^hop'n fa^t übcrull einen Misserfolp. 

Eb wurde mit Kainit vnid Karnallit oder einem von lieidcn gedüngt, ohne 
Erfolg (Sadlowo, Altruppin, Dippmannsdorf, Gr. Schönebeck, HimmeJpfort, Köpenick, 
Neu Tliyraen, Orauieubuig, Schönwalde, Tegel, Zehdenick, I^ingeloh, Güstrow etc.). 
Dagegen wurde ein üppigeres GedMhen der Pflanzen dordi Düngung mit Rasen- 
asche bemerkt. Nach Düngung mit Chilisalpeter blieben die Nadeln vier Wochen 
langer grün (Kladow W.). Auf unserem Versuchsfelde in Dahlem erschienen bei 
starker Phoaphondluredüngung die einjShrigen Kiefern noch mehr gebnlunt wie die 
nidit 60 gedüngten. 
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Ebeow wurden bei der Düngung mit natürlichen Dflikgern wie Wald- 
humue, Buohenlaubhuinus, Kuhmist, Jauche nach den Fragebogen bald Er- 
folge, bald Mimrfolge enielt 

Mehr weniger günstigm Erfolg fßh BiidieDlaublnmn» oäex -Kompoaterda in 
Klüts» Darse, Wennigsen, Hamburg, meist keinen Erfolg in Langeloh, Kuhstedt. 

Begieseen mit Jauche war vortheilhaft in Dobereehötz, Kngelthal; hatte keinen 
Erfolg in Schmbenhausen, Hohenprehren Dünsrnnp mit Kuhmist «Tgal) kräftige 
Pllanzon; hi niaiirlieii Jahren blieben dabei (He Sjiaten von der .Scliütte verschont, in 
anderen wurden 20 bis 100 "/o der PHanzen befallen. 

Auch die Erfahrungen mit kräftiger Düngung überhaupt .sind ganz verHchieden. 
Der VortheU liegt aach hier nur in der Eniebung kräftigen Pflansmateriales und ist 
auf armen Böden mehr hervortretend. 

Aue der Litteratui aind hienu noch folgende Angaben zu zitiren: 

Oberförster Hoffmann (F. Hl. 1888, S. 266 u. Z. f. F. u. .J. 1895, S. 82) be- 
stätigt den £2rfolg der Düngung des Kiefernkamps mit Buchenlauberde des Gemeiude- 
fonfter» König «eit 20 Jahren, ohne jedoch dieselbe als ächüttegegenroittel anwenden 
zu wollen. 

Oberförster Meyer (Z. f. F. u. .T. 1889, S. 93) theiU die vt>rstehendöu Erfahrungen 
nicht. Utag (F. Bl. 1889, S, 214) pÜichtet dagegen HoJimann zu. 

Hinzu zu Tergleu^en sind nodi die Angaben in Tbefl II. 1. ^Frühere Vor- 
beugungs- und Beklmpfungsversncbe gegen die Schütte. " 

Der Wängutsbeeitzer Dr. Schlamp vom Hofe*} will in der Düngung der 
Weinberge mit schwefelsaurem Ammoniak ein Mittel gefunden haben, den Weinstock 
gegen Peronospora viticola und Oidium Tuckeri zu schitlzcn 

Er führt die angeblich geringei-c Erkrankung der mit ächwofelsaurcm Ammoniak 
gef!i'nijrt( n Reben gegenüber den mit Stallmist, Chilisnlp' ter od^r parnieht tredüngten 
^\'tiu^tlK■krn nieht auf diu allgemein besseren Einährungöhtand dcr.-clbcu zurück, 
obwohl er mit anderen auch der Ansicht ist, da.->ri durch die reichere Ernährung eine 
grössere Widmtandsfahigkeit gegen Pilzkrankheiten bedingt wenie; er hat vielmehr 
folgende kühne und durch nichts bewiesene Behauptung aufgestellt: «die Materie, aus 
welcher die Körper der die Krankheit bildenden Lebewesen aufgelwnt sind, besteht 
aus an Phosphoreäure gebundenen Proteinen; sobald diese mit Schwefel^nre in ge- 
eigneter Form xusammenkommon, wird die schwächere Phoephorsäure von der 
stärkeren Schwefelsäure aus ihren Verbindungen ausgetrii b- n und an Schwefelsäure 
gebundenes Protein gebilrlet, womit <\:\< I 'rotophif^ma der Pilze und sie damit t^ell-st 
zerstört sind.' Si lilanip cnijtfiL'iilt daher eine Düngung mit schwefelsaurem Am- 
nioniiik oder eine liebpiilzung mit einer l"o I-ö-tung deesell>en, <la er annimmt, diese 
letztere werde von den Blättern aufgenommen. Seine Grun(hdec ist, in der Rebe 
ProteJne zu erzeugen, weldie an Sdiwefelsäure statt an Phosphorsäure gebunden 
wären und von denen er weiter annimmt, dass sie ein den parasitären Pilzen nicht 
susagender BaustofT wären! 

Jfeaere Erfthrangen nnd Erfolg» he& der Weiabergdnnguiig und KiankfaeitabekampAiaft 
des Weinstoekea. Mainz 1899. 
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Di«8e Bildung tob an SefawelUa&nre gebundenen PnMSaax sott den Fflenien w 
iroht bei Düngang wie bd Beepritsung mit eehwefeleatirem Ammoniak Bukommen. 
Da jeder einselne Punkt dieser Hypotheeen unenrieaen iet, erwhwt ee übt bedenk- 
Uob« da» die bewahrte Methode des „Schwefttos mit Schwefelpolver" in den Wein- 
bergen vom Verf. in Misskredit geliracht werden will und dasa er Gelehrten und 
Praktikern, welche ilie Pflanzenkrankheiten mit äusseren Mitteln hekämpfen — hier 
durch B<+.anc11iiiip der \\'<'instnpke mit Schwefel- und mit Knpfermittcln — zu 
verstehen giebt, t^ie belaiiden sich auf dem Holzwege. Efi ist dem Verfasser lüerbei 
entschieden ein Irrtbum unterlaufen. 

Der Veifafiaer bat damit ttbiigens einen ihnliohen Gedanken, wie er echon 
mehrmals in der Tjitteratur aufgetaudit iat, man solle die Pflanzen sur Aufnahme 
eines Giftatoffee nöthigen, ao daee ihre Fareatma — Inadrten mid Filw — TOm 
GeniwB der vergiftetMi Fflaoae al^dialten wurden oder davon eibankten. 

In Schlamp '8 Idee ist dieser Giftstoff „Schwefel", wt^lrbf-r mit der Düngimg 
in die Pflanze käme. Der Schwefel ist aher ein normaler Bestandtheil der Pflanzen 
tmd in d^r Form, in wcirher er in den höheren Pflniv/en Ficli bofindot, aurh den 
i'ilieii nicht .«■hiidlicli. Schädlich wären nur Sehwefelbäun- oder scliwiflig«.' Siiure, 
nicht jed(i Scliwi.iclvcil)indimg. Schwefelsjiure S«Ü2e werden ja \m der Eruahruug der 
Pilxe bekanntlich aufgenommen. Die Meinung Schlamp'tj, da&a die Eiweim- 
TerbindoDgen der Fflanien schwefelrdcher werden, wenn mit aohw^eleauran 
Ammimiak gedüngt wird, iat auch nur edne Annahme. 

Auf die andere Idee, die Nfibipflanien au vergiften, ist Berleee*) näher «m- 
gegangen. Er machte Verauche cur Feststellung, ob man die Pflanzen zur Aufoahme 
von Stoffen nöthigen könne, welche der Pflanze selbst nicht schaden , deren An- 
wewnlu it im Zelbaft der Pflanzen aher Insekten vertreibe «»der doch vom Genu88 
d(i' l'llanzenfbf ilo jibbif^ltc. Die Versuche fnibpii keim* ermuthigeuden Resultate, da 
bjtld die Plian/Aii /.u (huiidu giugcn, bald die luf^ekten unbehe!li«rt blielieii und du 
die Lösungen nur aufgeuumraen wurden, wenn sie mit der Wunddüclie einer W urzel 
unter Drat^ in Verbindvmg gebracht wurden. 

4. 

Die Schutzwirkuii^r diirfh IJe.sjtriUung tior Pflanzen und iutbe.Hondcrc des Wein- 
stockes mit KupferniilUilu gt-gen gewisse Pilze wie Peronospora viticola wird vielfach 
damnf surüekgeführt, dam die Kupfermitiel einen günstigen Einflusa anf daa 
Gedeihen der W^blätter, auf die Vermehrung dea ChlorophyUa haben und dase 
durch dieae Stärkung der Pflanse eine gröaaere Wideretandaffthigkeit 
derselben dem Pilae gegenflber erreicht werde. 

Wir verdanken den eingehenden ünterj<uchungen Rum m 's die Kenutnias, daas 
die verspritzten Kupfermittel von den betroffenen Ottern nicht aufgenommen 
werden. 



^ BeobachtmigBP betr. die Yoncbllee, die FfbuuMopeiwiten durch Ii^^tkiMB in die 
Paunea wa vertvelbeii. Bivleta di patolcgia. VoL Via Nr. 1-6. im. 
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Er sagt*): »Die in Bimingheim und spftter noch oft aucb anderwSrts gemachten 
Beobachtungen dx^ngten uns in dw Vermuthung. daas die Wiikeamkeit der Bordelaieer 
Miadraog nicht dut auf diidcter Henunting dci Pihes beruht, sondern xu^oh auch 

auf einer Einwirknng auf den Gesammtorg^nismua der PRanze" ; und später')-. „s<> 
habe ich iWv T/'clipr^eugung frowoniieii, <!««« nuf Rechnung der (hrckten B<;einflii-«nng 
<ler NuhrptlauKe durth f\\c lionlravixbrühe noch nidir zu sotzrti ist, als icli schon 
früher gesetzt hatte, .«i> uumeutlieh eine gewisse Fähigkeit, die Nälirptianze resiäteoter 
gegen die Angriffe des lilzes zu uuicheii" — . 

Das üppigere Gedeihen der bespritzten Weinstöek«, das dunklere Gr&n dor 
BUltter, die bessere Entivickelnng der Trauben tand deren frühere Beife beseüdinet 
Rumm nadi TielÜM^en Beobachtungen als feststehend. Sä» sind wohl auch von 
anderer Seite bestfttigt wordtm. 

RuDini führt die>4en EMblg auf eine diemotaktisdie R> izwirknint! der Kupfer- 
verbindungen auf den Blättern zurück — . Die anfangs von Aderliold geäusserte 
Ansicht, (In^ der Kalk hicrWi wirksam sei, hat derselbe Hpäter nufgegehen. 
AderlioliP) führt die hesprocliene Wirkung der KuplVnnittcl m ui nimgs auf <h\^ im 
käuflichen Kupfervitriol enthaltene Eisen zurück, da dem Eisen bckajuitiicii eine 
bedeutende Wirkung auf die Chlorophyllbildung zukommt. 

]£an weise ja sdion hmge, dass durch Eisenvitriol gelbe Blätter aum ergrünen 
gebracht werden können. Aderhold empßehlt daher direkt einen Zusats von Eisen- 
Vitriol zur Bordeauxbrühe, um durch die hierdurch zu erzielende Düngung die Pflanzen 
/u ki-äftigen. Er ist der Ansicht, daas da, wo Kalk allein wirksam war, seine 
Wirkung ebenfalls auf Eisengehalt zu setzen ist. Wie die an und für sich zweifei- 
lowä Wirkung des Eisens zu erklären ist, blciVit zunächst noch räthselhaft — . 

Auf die Auwenduiifj von Eiscnkalkbnihe mr Bespritzunt: chl'm>ti«f lu r J<irn- 
bäume, Reben und andcrur l'llanzea hat schon Dufour*) autnurksam L^nnaclit und 
gezeigt, dass diese Brühe (3 kg Eisenvitriol auf ca. 2 V« kg KiUk zur NculralL-nition; 
in allen Fill«i hilft, wo Eisenvitriol hdfen würde. Nur ist das letstere wegen seiner 
junge Blätter schädigenden Wirkung in zwei- und mehiproaentigen Lösungen nicht 
gut anwendbar — . 

Bezüglich der Wirkung der Bespritzungen mit Bordeauxbrühe, seihst, wenn in 

ihr PUzsporen zur Keimung gebntcht werden können, äussert sich Adcrhold in 
seiner hochinteressanten und au exakten iSxperimenten reichen Arbeit folgender^ 
masseu: 

„E« Uishi sich dies«»f Resultat (dass zwar auf d«!n bespritzt<;it lü.itli rn S]H)rin 
von FusichuUum pirLüuni, da wo sie nicht mit festen Kupferverbinduugen in 

') Ueber die Wirkung der Knpferprilparato bei Bekämpfung der sogenannten Ulattfall 
krankheii der Weinretj«. Ber. d. deutsch, bot. iies. 189B. 8. 79. Vergl. aacb Komm: Zur 
Fmge nach der Wirkung dor KupferkaUtnlie bei Bekämpfung der Peronoepota viticola, 

^ Runnn, Zur KenntnisH der OUtwlrkimg der BordeauxbrObe und ihrer Beetaadthaile 
auf Spirogj ra longaUi. und die ^Tre<^o^^>oren von Puccinia coronats. 

•) l'i'ber die WirkwngsweiMe der nog. Burdeauxbrühe. Centralbl. f. Baku II. 1899. 

*) NotiT: über eine uouc Art der Anwendung von Eisenvitriol bei gelbsttcbtigen Mauzen 
2eit8clir. f. Pflanzeakiankh., 18dl, & 186. 
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B<Tiihnniu' kiunt ii. koiiiUeii, al»er nicht mittelst Infektionshyphc im Blatt eindrangen) 
entwuicr duich nachträglithe Abtödtunfi der Keimlinge erklären, lierlieigeführt ent- 
weder durch die von vorneherein vorhandenen oder diu-ch die nach Kiu'bonitiii'ung 
des KaUthydntet; gesteigerte Giftigkeit, oder duvefa den Widentand, welchen die 
bespritzte Pflanze dem Pike entgegenstellt oder endlioh durch Vernichtung der 
Angrifiiswaffen des PQses. Den Widerstand der bespritzten Pflanze braucht man sich 
deshalb keineswegs so zu denken, wie Rnmni, als Folge gesteigerter Lebensenergie. 
Er lässt sieh viehnelir schon 80 vorstellen, dass in Folge der Hespritzung die äusseren 
Zolhvilnde, oder die Zwisehenzellwüude, über denen speziell die Fusiclndien gern ein- 
dringen, chemisch derart alterirt worden siiul, dass diese dem l^üze sich darbieteodeu 
ersten B<.>liwerke jetzt für ihn uneinnehinliai ^ind." 

Diese Sätze mussteu leider aus dem Zii.Hutiimenliang genommen werden. £h sei 
dMshalb auf lüe (M^nalarbeit verwiesen! Es geht aus dersdben hervor, dass 
Ader hold gleich Rumm geneigt ist, der Bordeauxbrühe als PilzbekämpfimgiBniittel 
eine indirekte Wirkung auzusdireihen. Ausser diesen Kupferwirkungen nimmt 
Aderhold eine Eisenwirkong der Brfihe an, jedoch nicht eine fungjcide, eondom 
nur eine düngende. 

Rumm hat zweifellos die Ansicht, djiss die üppigere, dunkler grüne, kräftiger 
wachsende Pflanze gegen den iÜzangriif widerstandsfähiger sei und diese Ansicht ist 
«eliT verbreitet. 

Sie hat aber dnrfh I{<Hibachtungen oder Experimente noch keine Stütze erhalten. 
Ich habe bei den geiscliildcrten Düngungsveräueheu gefunden, dass die üppigen, 
grfinen, kräftigen KiefempflaoaeQ ebenso vom Schüttepilz infizirt wurden, wie die 
sdunäditigen oder auf schlechtem Standorte hungernden. Ich habe auch nie 
bemeikt, dass Peronoeporeen, Uredineen, Ustaia^neen, Eiysiphem etwa gesunde, 
üppig wachsende, grttne Pflansentheile mehr versehonten und etwa ktinkelnde Thdle 
vorzögen. 

Aul' ( ine Erkundigung, ob etwa chlorotic Wi inblätter mehr von l'eronospora 
bofnüfii wiinleu wie grünp, üfipiee, wurde von iliirn l'iot. Behrens das (Jegenthcil 
boiiitiL't. Ich habe auch .-tlbst ge^'<'bcii , fl:is> jMiuinnisbeeren njit panat liii tt u 
blättern und solche mit rein grünen lUallei-u in gleicher Weise von Cronartium 
ribioolum befiiUen wurden. 

Auch der Umstand, dass derselbe Pilz ganze Reihen verschiedener Sorten oder 
gar Arten derselben Gattung beßllt, deutet darauf hin, dass bei vielen Parasiton 
anatomiedie Untenehtcde der Nihrpflanam keinen Einfluss auf ihr Beiallenwerden 
haben, so inßziren P<^ronospora imd Oidium die verschiedenartigsten Trauben.'*«jrten, 
sie treten im beissen Tyrol, am Rhein und in Franken wie an vielen klimatisch ver- 
j^rhiedenen Orten auf, «io find»^ii «ich an Uchrn, die auf "hr vcrf-fhiedcnen (ins- 
besondere kalkrei' lu ii und k;ilk;iriiii n Böden warlism \uid reciil verschieden gedüngt 
und emälirt werden. I>a6 Cronarliuni rilticoluiii iniizirt eine ganze Serie von Kibes- 
Speeles, das Gymnoepuruugium Sabinae alle möglichen Biraeu^orteu und sogar 
mehrere Artm. Auch bn Fnaidadinm hat Aderbold gezeigt, dass dieser Pilz 
nicht sehr von der Sorte seines Wirthes abhAngt und dass besonders Witterungs- 
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verliultnisse die Verschiedenartigkeit des Auftretens in den einzelnen Jahreu mehr 
erklären. 

Um die Bedeutung des Kiaeua und Kalkes bei der Bekämpfung der Kiefern- 
adiütte kennen su lernen, wurde anf dem Yeranoliafeld bei allen BeepiitiangaBBiien 
je ein Beet mit Zuckerkopferkalk , eines niit Eupfeikalk , eines mit Kupfenoda und 
endlich «nee mit Eieenkalk beepritst, deegüeidieD wurde dne Verenoliapamlle in 
Rahnsdorf statt mit Knpfennitteln mit Bisenkalk allein bespritii Diese spezielle 
Parzelle 4 — öjäliriger Kiefern auf freier Kulturfliichi wurde mit Eiscnkulk am 
22. Juni -|- 19. Juli -\- '.i. August bespritzt. Sie wurde bei der Schütte -Itonitirung mit 
IV — V bezeichnet, während die nebenliegendeu, mit Kupfermitteln behandelten Panellen, 

wetehe am 22. Juni -f- 1^- J^i bespritst warai, III resp. IV erhielten, 

„ „ 19. Juli allein „ , HI-IV 

, 3. Aucrust , „ n , 

„ » 19. Juli -f- 3. August „ „ n u 

Bs liesB sich auch weder ein bessere» Wachsthmn, noch ein üppigeres Grün an 
den mit Eisenkalk behandelten Pflanzen wahrnehmen. Auf die- n X'orsuchsflächen 

hat (li(i- FAmn also jedenfalls weder eine prünstifre Wirkiin^ niif die Pflanze noch eine 
unpüiistige Wirkung auf den l'ilz üus^cuKt. diu« ('llciclic ^jiU voui Kalk, Die günstige 
Wirkung der Begiiritzung inuss donuiach der fungiciden Eigenschaft 
des Kupfers allein zugescliricben werdun. 

Die zur Hespritzung b- niitzte EiscnkalklöBung war genau bu berutet wie eine 
KupferkttlkloBung und reagirtc ueutrul. Eine Beschädigung der I'Üanzen ist weder 
bei ein- n<ioh bei mebimaliger Beapritsung eingetreten, läi kann also dem Vor> 
schlage Aderhold 's, der Kupferbrtthe einen Efsensusats «ctm zu geben, wenigstens 
bei der Bekimplbng der KiefemachQtte nidit daa Wort reden. 

Bei den Bespiitsungen einjähriger Kiefern anf dun Versodwfdde waren mit 
Ausnahme cw«er am 4. September mit Kupfermitteln beepritster FUnllen, die 
beaondeiB grün und gesund blieben, alle Beete mehr weniger befallen, ohne daas dch 
bei diesem mangelhaften Erfolge ein Unterschied zwischen den viw jedesmal 

zusammengehörigen Parzellen hätte konstatircn lassen. Von denselben war aber eine 
mit Zuckerkiq fr rkalk, eine mit Kupferkalk, «ine mit Kupfenoda und eine mit Eisen- 
kalk behüiadell worden. 

ppr Uinstand, da.ss ilie Mitte AuiniPt rr?t Yor<renf)TnTncnf'n Bespritzunfren noch 
einen ausgezeichneten Erfolg hatten, fiilb.-jt pcpcnulirr den liftrr, aber früher auf- 
geführten, beweist doch auch, dasü dem Al)haltcn des Pilze.« von der Prianze 
nicht erst eine KonatitntiODSflnderong der letiteren in Folge der Bespritzung voran- 
gegangen ist 

Ueber die Wixkungaweüe des Kupfers sind wir allerdings nicht aufgeklärt. 
Bchon Pr^vost 1807 wies nach, dasa ungeheuere Verdünnungen von KupfetKtsungen 
die Keimung der Fihsporen beeinflussim. Kühn ceigte diese Wirkung ebenfidla, 
femer Millardet, Dufour, Wfithrioh u. A. 
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Den Eiofluse auf Aigen fanden Löw und Bokorny» und Naguli') studirtc 
den I7iiten6lü«d der chemischen Wirkung auf diiwelben, welche bei geringt^ren 
VerdOmrangen eintritt und der oligodynamiaehen Wirkung, wie «e fde nannte, bei 
ganz ungeheueren Verdfinnungen. Die Nägeli'eefaen Experimente hat Gramer 
nachgeprüft. 

An eine Anwendung für piaktiscbe Zwecke wurde hei diesen ganz andere Ziele 
verfolgenden Untcrsuchunfrcn, wie aus der Ven>frentli( hunp liervorpcht, nicht p'Hucht. 
Wie weit solrhf» WirkungHunterschiede in der Erkrankunggart bei Pilzen etwii auch 
eintreten, scheint auch von anderer S«nt<? nirbt näher unterBUcht worden zu »tin. 

En i»i dagegen nacbgewieäen, dasH nii-lit alle Pilze gleich einpHndlich gegen den 
SSnfltti» dner KupfBrbrfihe odw Kn^finmtrioDÖaung nnd. So vrahalten sidi eohon 
die einsehien Brandpüxarten vendiieden. Sehr unwirkanm sind die Kupfersolse gegen 
Botiytia') und wttug wirksam gegm (Mdium firuetigienam, eehr wenig auch gegen 
Penidllium gjaueum. 



nie orittoilynamischo Kr-i >icirMiiig in Ifln'iiden Zellen von C. v. Nttgeli mit t-iiK in Vor 
wort von S. 8chwend«n«r und einem Nachtrag von C. Gramer. Schweiz, natf. Uee. 1893. 

Bd. xxxm. 

Behrenii, Beitrige iiir KenntniM der Obttftale. Oentnlbl. £ Baki Paiantenk. 

U. Abth., IV. Bd. 
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Kiefernkrankheiten, welche mit der Schütte verwechselt worden sind oder 

verwechselt werden können. 

Hiena TMbl IV and VU. 

Im letiten Dewnnium sind auffnllende KnmUteitMflMhejnungen «n jüueeren 

und älteren Kieferubestantlen beobochtat und bosebrieben worden, deren Sehildcrunp 
den Kindruck erweckt, dass es sieb nur um ein und diiM Hn' Kranklieit handle fnler 
un} verH^'hiedetTf, ir\ ilircni FiMc girb sobr nhnHcbo Erkrankungen. DiVsolhcn wurden 
von Botanikern, Zi'dlucri n ^ud Foi^^tlmiti n untersucht und sehr ver-chiciicn gedeutet. 
Eü ist für «leiijeiiigeu, welcher nicht alle Erscheinuugeu iu der Natur wiederholt 
beaboiohten tind Btadii«a konnte, echwer su «nteeheiden, ob den einielnen Foradiem 
wirklich venchiedenartige KnoiUieiten vorlogen oder nicht Die« ist nodi dadurch 
emihwert, das« die Beobachter Tielfach eine Kombination mehrerer KcaakheitaaxsaeheD 
für die ihnen vorgelegene Kiankfaeit annehmen. Um die von mir nntereochten 
Eneheinungen genauer zu diagnustiziren , it^t off nöthig veri^eichsweiee auf die in 
ihrem Krankheit^bildo älmlichen Fälle näher einzugehen. 

T?» viir ein konkreter ErVnmkungsfall von Kiefcmbeständen, den man nuch dem 
Scliülttfpilz autjchrieb, hier Ixsjirochen wird, «oll besonders ein bei der Krkrankini^' 
mitbotheiligte» Insekt, Cecidomyia bnichynteru iiu voraus näher geschildert werden. 

a) Brkranknng der Kiefern durch Diplosie (Cecidomyia) brach yntera 

Schwaegrichen. 

Altum*) und Eoketein') eowie Niteche*) beschreiben die Lebeusweiee der 
Kiefemnadelsdieiden-Gaümficke und die von ihr verursachte Kiefenokrankheit. Sie 
theüen audi an äea angeführten Orten die frühere litteratur mit. Auf Grund dieser 
Utteraturroittheilungen und eigener Beobachtungen ergiebt sich folgmdes: Im Herbste 
fkUen oftmals sich gelbvetfSrbende Nadeln an jungen Kiefemtrteben auf. Ich beob* 



') Zpiti^flir. f. FiTHf 11 JaRilweBen. 1892, S. 327. 

ZeitÄchr. f. Forst- u. Jagdweacn. l«ya, 8. 77 uud „Die iieüchiidiguagen unserer W&ld- 
bimne durah Thier«. I. Bd. 1898. Paol Parey, Beriin. 

Ubrbacli der mitteleuiopAischeD Fontitiflektonlcaiid«. II. Bd. S. 1117. Paul Parejr, 

Berlin 1895. 
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•chtflle diese Gncheinung zum enten Bilde in groBBom Umfenge gleich nach meiner 
UebMriedeluDg nach dem kieferateichen Norden im Grunewald bd Berlin. Dort 
teilten die Jnngwüchae nnd die Ränder der Althölier im Herbste 1898 ganx» Triebe 
in gelUmunem Farbentone, «mie dniehie gelb« Naddn. Genanece Bemohtigong 
ergab, daS8 an vielen Trieben die Nadeln kurz geblieben und an ihrer BAf^h zu einer 
Galle umgewandelt waren. Diene letztere konnte leiolit als Dipiosis brachynlci-n 
Gftlle erkannt werden. NnrhrUni fla« Objekt als Inj^ektenbest-biidigung Iwstimnit war, 
Iiixliüftigte ich mich nictit inchr mit ihm. Krpt später, als ähnliche aber weit 
ausgeclehutere Krschenjungen aus* dem Kegicrungsbezirke Lüneburg, die von anderer 
Seite als Sohfltte-Brlcranknngen bestimmt waren, gemeldet wurden, sab leb mich 
ganölhigl, die ab Trocknias-, Frost-, Sebtttte-, Cenangium-, Diploeia-IbankheiteD der 
Kiefer beschriebenen Bescbädigungen näher zu stndiren. 

Bringt man im April Kiefemaweige, an wekfaen dnige Nadeln von gelbbiaimer 
FSrbimg abgestorben nnd» ins Zimmer, so kann man Anfangs Mai dne Menge kleiner 
Müdcen fliegen sehen, welche an ihren sehr charakteristischen Merkmalen als Kiefern- 

i<cheiden-Gallinücken zu erkennen sind. B> triu blet ninn nun, aufmerksam gemacht 
durch die zahlreich Siegenden Mücken, die Kieferuzweige genauer, t*o findet man im 
ihneu unf<rhwer die verlassenen Puppenhülnen, .\nf diese Weise knm ich weni<r«tens 
dazu, dieselben aufzufinden. Diese Pujipenhülf^en sah ich hervorstclii inl ans dir 
Scheide, welche von den zarten Schuppen um die Kurztriebbasis gebildet wird. Die 
rupi)e wird also nicht in der Galle selbst gebildet, sondern ausseriialb dersdben 
(s. Taf. Vn). Die rothe Larve verläast die Galle schon viel frfiher, ehe sie sich 
verpnppt nnd tritt in das Pappenatadinm offenbar besonders gerne in der HQlle an 
der Nadelbasia nber. Tn der angeführten litteratur findet nch die Angabe, daas sich 
die Larven im Herbat, Winti r oder Frühiii»*,' ausserhalb der Gnüc in der Scheiden- 
unihüllung o<lcr an den freien Theileu der Notlclu o«ler an den Zweigen unter Rinden- 
.»cliujipfn und Flechten oder, nnd zwar am mcififcTi, am Boden verpuppen, wohin 
dieHt'llicii mit den abfnlli niien Na(ieln kämen. Früher naliQ) mau sogar au, das» 
sie übcriiaupt nur am ÜimIcii rilM nvint<:'rten. 

Nach meinen eigenen Beobachtungen verlässl die Ijirxc sclion tViilizi'itig die 
Galle und sucht sich einen geeigneten Veqnippungsort. Hierzu wählt sie meistens 
die Scheide uiu die Nadelbasis. Ich fand in dieser HOlle noch im Januar leWude, 
unverpuppte Larven nnd swar in der Hülle ganz gesunder, grüner Nadeln. 

Ich Irin daher auf den Gedanken gekommen, dass die Larve ihre gut adiütaende 
Galle vielleicht gerade deeahalb verilsat, damit sie nicht mit den abfallenden Nadeln 
auf den nassen und sich im Winter und Frühjahr immer mehr mit Streu bedeckenden 
Boden feile, dass sie vielmehr gerade die Hülle gesunder Nadeln aufaudit, um eine 

ge!*icherte, am Zweige bleibende StÄtte zu ihrer Verpuppung zu finden. Ich wurde 
darin noch mehr durch die Beobachtung bestärkt, diui.M thatsächlich au den Zweigen, 
die man im April schneidet, sich eine Menge Puppen befm<len und wfil m für die 
zarte Mücke doch \-iel vortheilhafter ist, gleich in nächster Nähe «ier sich ent- 
wickelnden jungen Knos[>eu zu nein. 
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Vielleicht regt diof^fi- <u(lauU<- tl'm Zooiogoti zu weiteren Bt.'nbaclituiijren an; die 
HehauptuDtr. «l«ss die Puppen mit den Nadeln abfallen un<l am liculen überwintern, 
Bcheiut weuigr«t«:nB nicht auf direkter Beobachtung zu beruhen und das Thier nMsh 
nieht aus der Stren gesüdilet worden zu sein. Die «inage direkte Angabe, eine 
Flippe an einer abgefoUfmen Nadd geAinden su haben, macht Seh wigriohen, doch 
könnte dies ja audk eine Ausnahme Bern oder es könnte der Kuzztrieb «ist nach der 
Verpuppung der Hfieke abgefallen sein. Ich konnte in der Stren die Poppen noch 
nicht finden. 

AuB ihrem Verstecke kamen die Larven an den von mir im Jannar ins Zimmer 

gebrachten Zweigen über Nacht herausgekrochen. Ueber die Art ihrer Bewegung 
finde ich in der IJtterutur nur eine Bemerkung von Eckstein und eine von Altum. 
Eckst.' in stiel a. n. O. : ... rann beobaclitcf nnch mitten im Winter die dnrrh 
ihre klebrige Haut an den Zweigen <,'el>:ütene und nach Madenart sieli bewegende 
Larve" — . Es erscheint mir nicht wuhrscheinlicL, dues eine Larve durch ihre klebrige 
Haut festgehalten wird. Sie würde meines Erachtens durch ein solches Festhalten 
in ihrer Beweglichkeit gerade gehindert. Tbatsichlich muss die Larve aber an den 
glatten FÖhrenxwetgen y<m Nadel su Nadel gans gnt klettern könnoi. Sie liest sich 
aber auch leii^t herabiallen, wie ich es an den abgeschnittenen Zweigen fand. 

Altum sagt: »Während des Winters gelangt mit dem Abfall der besetsten 
Nadeln, welche bereits im Oktober «ehr lose haften, die reife, hesw. schon sur Ver- 
puppiung Kesd»ritt«M Larve auf den Erdboden. Die angersgle Frage, ob sie nicht 

auch wohl ihre frühere AufenthaUasteUe verlasse und somit ohne enge Schutzludle 
in der Bodenstreu sich verpu[)pe, muss für die normale Entwickelungsweisc des 
Insektes verneint worden. Wenn wir sie an diefcr Stelle nicht mehr finden , sr» ist 
sie wohl im veriiU[»pUügareifen Stadium, bei ihrem Beintib<'ii, zwischen der Basis 
ihres Xadelpaares und der Schcidenhiille ihren detiuitiveu liuheplatz zu finden, ver- 
unglückt. Als beinlos kann sie sich leicht über oder durch den sehr wenig 
konsistenten, feinhäutigen, nnregelmässig xersdilitBten oberen Band der Scheide 
winden nnd muss alsdann, wenn sie nicht an den Unebenheiten des Triebes 
hängen bleibt, zu Boden fall«»* >. Meine eigmen Beobachtungen sind besaglich 
der Bewegung der Larve anderer Art. 

Bei mikroskopischer Betrachtung der kleinen Larve &nd ich, dass sie eigen- 
artige abstehende Platten auf ihrer Oberfläche tragt Eckstein sagt: ,Die Haut t^t 
glatt und lässt nur bei mikroekopisdier Betrachtung äusserst feine und dichtstehende 
IJömcbeu erkennen." 

Man sieht aber, d.iss diese Dörnchen nicht gerade abstehen und nicht die 
ganze Obertläche der Larve bedecken, sondern dass sie in ringförmigen Zonen auf 
den luiehsten Theilen der Segmente angeordnet iimi ~ebrfig nach rückwärts abstehende 
Platten sinil. Ich habe früher, bei der UntersuehuriL' der im Cattihium und Jung- 
holze der Birke lel»cnden Larve einer Tipula, deren (i;iiiL;r die solm nannten Markflecke 
bei Birkeu, Erlen, S<jrbus und anderen Ilulzarten bilden, ubnhehe l'latten gefunden 
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und abgebildet'). Ich habe damals schon darauf hingewieMen, daps diene Platten der 
Larve wahnolMiiilieii bei der Fortbewegung dienlich sind. Es waren bei Jener Tipuia- 
Larre meiat nur etnfadie oder doppelte Pkttenringe vorhanden, während bei dar 
IMploris biaehyntera ganse Bänder solcher Platten mit breiten glatten Zonen wechsdo. 
Bb eiedteint mir nicht unwahndieinlich, daae diese schiig^naeh rfickvärts gerichteten 
Plattenreihen der sich fortbewegenden Larve Stfltse nnd Halt bieten*). Die Larve ist 
somit in den Stand gesetzt, uns ihrer 
Galle auszuwandern und andere Kurz- 
triebe aufzusuchen. Dass, wie \m 
Nitsfhe erwähnt ist, der Cocon nn 
den freien Theilen der Nadeln ge- 
bildet werde, habe ioh nicht beob- 
aditet und halte es auch nicht fOr 
sehr wahrschMnlich. 

Die Puppe ist in den Nadel- 
scheiden dadurch leicht su finden» 
dass die Scheide da, wo die Puppe 
1i<'gt. eine deutliche Ansbauchung 
zeigt. 

Zimmer*)und Sch wägrichen') 
beschrieben zuerst die Cecidomyia 
braohTntera-Mttcke: Sie ist sdiwar* 
mit Iwannra Beinen nnd rostrothem 
Hinterieihe, mit langem Legestadiel. 
Der lange Legestachel unrl die rothen, 
nicht weissen Schienheine unter- 
scheiden sie von ('eci<lomyia pini 
auffüllend; auch ist sie ein wenig 
kleiner, drei Linien im Körper lang. 
Der Hinterleib des Männchens ist 
eylindrisdi nnd bräanlich schwars. 
Die Fablhftm«' seigen 24 kngelmnde. 





Vig. 86. 

Cecidomyia bruchynteia nnd Ceraphron brachynteri 
in fifadier Veigrüsaeniiig. Oben links weibliche, 
rechts minnliehe Osllinllcke. Darunter Piippenhllnte, 
finks von der mttnuliclien, reehtH von der weiblichen 
GallmOcke. Die unterste Figur »teilt ein Männchen 
von Ceraphron brachynteri in 6facher Yerfftöm. dar. 



mit Borsten wirteifönnig besetste 
Glieder. Die Fflhlhfimar dee Weibehens dagegen haben 12walsenförmige, korse 
(anderthalb mal so lange als breite) Glieder mit wenigeren Borsten. Die Larve 



Die ZellgSnge der Birke und anderer Laubhülzer. Fonstlich-naturwissenschaiUiche 2eit- 
sebriftw 1897. 8. 8U. 

*) Anm. Nach traulich finde ioh in der Litt, angegeben, dass die Lan"e der Rae hon- 
bremse nach rOckwirta gerichtete Botstenreiben trägt und hierdurch im Bachen vorwärts ge- 
langt — ollbnbar wie doreta Widerhaken und wohl sogar puasiv. 

*) Bemerkungen ttber die Lebensart einiger ecliAdlicher Forstinaekten, von Zimmer, 
Förster auf dem Rittergute Schnaditz l)ei Düben ohnweit Leipicis; nebst einem Vorworte von 
Prof. Scbwagricheu. Pfeils Kritiüebe BiAtter fnr Forst- und Jagdwiatwnschaft. 1836. IX. ii<l. 
8. 181. Mit 1 TfL, wdcher Fig. 26 entnommen ist. 
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ist olfgliefltri^, 1nn/ftti()rmi^, oiwa^ hvclirr als dick und hat keine Beine; am 
Kopte ist ein kleiner schwarzer Punkt, tler hakenf<irniigt' Rüssel 2U erkennen. 
Die Puppe ist kürzer und dicker als die Larve, hat deutlich ausgepriigte Beine. 
Fliigeistuninicl und Kopf. Dio Füllluirner «ind abgesondert r'ftp PuppengehäUH© 
iet länglich oval, mit schwach angedeuteten unreg(>lmä8tiiKcu t^uereind rücken. 

Eckstein theilt hierzu noch mit, dsa» die Larve im Juni und Jnli in ihrer 
Galle «a finden wäre und dann eine Länge von ca. l mm habe und ooeb weiss sei. 
Anfang Auguet sei sie iVs mm lang und nun echon rotbgdb. 

Sehr auffallend ist die Verschiedenheit in der Entwickelung der Gallen 
der Diploeie hrachyntera 

Man findet häu6g Nadchi, die ganz ahnorni kiir? geblieben sind, an ihr^^r 
T?asi3 zusammen eine sehr dickt* und feste, kugelige Gi\\\r l>ilden und friilizcitig ai>- 
stcrbrn. Die Galle ist daiJun h L'cl'ildi t. dass «lie beiden Naildn des K.urxtriebes au 
der l>a.-is mit einander verwadiötii und innen halbkugelig gcliuhlt, also nach aussen 
ausgebaucht sind. In dieser Galle liegt die sich entwickelnde Larve, die im Juni und 
Juli noch weisalieh, vom Angust bis sum Frühjahr aber rothgalb ist Man findet die 
T^arven bis Herbst üi den Gallen, dann beginnen sie anssuwandem« 

Diese typisclien Gaüennadeln findet man meist in den jüngsten Triebtheilen, 
also gegen die Triebgpitze. Oftmals besetzen sie ganxe Triebe, welche dann selbst 
verkttnst bleiben und absterben. 

Ausser diesen kurzen Nadeln findet man aber auch vielfach Nadeln, die länger 
geworden sind und keine d(>ntiirlir (Jalle erkennen lassen. Sie zeichnen sich alxT 
noch sicher als Diplosis Nadehi tüuiim li aus, dass sie an der Basis verwachsen sind 
und nicht von einander getrcuut werdeu köuueu, wie dies bei gesunden Nadeln eines 
Kuntxiebcs leidit möglich ist. Ja es kommen nodi weiter Nadeln vor, an denen 
von einer Gallbildung kaum noch eine Spur su erkennen ist und die ihre normale 
Grösse vollsländig erreicht haben. Sie werden su den Diplosis-Nadeln gereebnet, 
weil eine oder beide im Kuntrieb abgestorben sind, weil sich diese abgestorbenen 
Nadeln vereinzelt zwischen gesunden Nadeln am Zweige befinden, weil ein Pilz oder 
wmst eine Todesursache für ihr Absterben nicht gefunden wird, weil sich alle Ab- 
stufungen unil IVberpfinL''' ihnr-n bi-^ -m den ty]ii'^rl)f'ri niplosis-Gallentia<leln 
linden uud .-ic uiil liicscn j^ii i. liz« iiig in Mt.rige su li /.eigen, ja oftmals aU' Ii <li<' 
Puppen der Diplosis tragen. Für das Absterbeu von Nadeln, an weichen 
keine deutliche Galle zu finden ist, haben verschiedene Forscher eich bemüht, Kr 
klärungen zu finden. 

Altum meinte a. a. O., daas die im Jahre 1891 beobachteten ungeheueren 
Nadelbesobädigungen nicht allein durch die Diplosis brachyntem bewirkt seien, 
sondern dass auch mcteorologi>iche Eiuilü.sse ihren Theil dazu beigetragen haben. 

Unter diesen nicteorolngis<>hen KinÜüssen verstehen Alfinn uud Kienitz ein 
Vf'rtrockn^'ti von Nadeln und Zweigen bei starkem Frost und iuti^usiver Sonnenwärme, 
eine Krsctu'iiuuig, die auch ilartig') als Ursache des Abstcrbeus vun Kicferuzweigen 



') Forstlich niiturwi«aeiiscliaftliche ZeUBolirifl 8, tis. 
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bceKjlmsibt. Alt um lulirt hierfür als >5tützc an: „Die mehrfach beobachtete, aucli 
bereits 1844 von Ratseburg erwihnte Thstmcfae, dun die S&d«eite der Stftmme 
mehr alfl die Kordseite leidet und daes namentlich an frei- oder liditetündigen Kiefbm 
der Schaden eidt auffallend atärker auf der Budticben als auf der nördlichen Seite 
der Baumkronen bemeiUidi madit, atütat doch wohi die Behauptung einer Be- 
schädigung (hiroh hellen Sonnenfichein bei Frost." 

Ohm- die MögUchkeit eine» solchen Absterbens von Föhrenzweigen und Nudeln, 
wie ich es bei l''iclitennftdpln nn;?woifplh.ift srhon selbst bpobnchtete, bestreiten zu 
Wullen, nuielite ieb dfiriuif liiiiwciscn, dash das von Alt um inviihnt^^ J^tärkere Ab- 
»ttrben von Nudtla auf der Sudweite ebenso wie jene.s an iiesuuidt.sraudern dunuif 
zurückgeführt werden könnte, tbuis hier die Diplosig viellcieht mehr üiegt wie in den 
schattigen Theilen der Bestände, und dase das Bmunwerden und Abtrodmen er" 
kiankter Nadeln unter Umständen, welche das Verdunsten befördern , eher eintritt. 
Altam, der einerseits also ein Absterben von Nadeln nnd Zweigen durch Trocken 
liei Frost sugiebt und einciu holehen Absterben einen Tbeil der Erkrankung der Be- 
stände von 1891 zusebreibt, fübrt auf der andei-en Seite folgenden an: An Tausenden 
von kräftig entwickelten, aber abgestorbenen Nadeln sei die (Jallc durchauP nicht 
vollkommen ausgebildet, eondern sehr oft kaum über den ersten Anfang binauK- 
gekomnien und von den Insassen finde man keine 8pur. so dass die Aimahme einer 
Verkümmerung, eines frühzeitigen Eingehens der noch nicht zur Halbwüchsigkcit ge- 
langten Larve schwerlich absuweisen sei. Es sei nicht in vennuthen, dass etwa 
durch heftige Stürme die noch sehr jungen Larven fortgeschleudert seien, dagegen 
spreche ihr sehr gesicherter, umhiUlter Aufenthslt- Auch die Vernichtung der grossen 
Hsssen durch einen (welchen?) thierischen Feind sei undenkbar. Dagegen liege die 
Vennutbung sehr nahe, dass die gleiohmässige Erkrankung und das gleichmässige 
rascbe Absterben der ungeheueren Nadolnienge durch die von Altum vorher an- 
geführten meteorologischen Einflüsse erfolge. Die Larven der (tfillmücke, wrlche m 
vielen Tausenden in ihnen ent.*tfindon. befanden sicli alsdann nur im AnfiiiL'r ilms 
Lebens in noch erträglichen, Imki aber fort«chreileud unzulänglichen Vt ihültaissen, 
sie mussten unter den rasd) sich steigernden Folgen des Vertrocknens der Nadeln 
schon in ihrer ersten Jugend absterben. In trocken werdenden absterbenden Kadeln 
sei eine Fortführung der Gallenbildung bezw. fernere Bereitung dar Larvennahrung 
als ausgeschlossen sn betrachtm. 

Hierzu möchte ich bemerke, dass von Schwägricheu allenlings ein thierisoher 
Feind der üiplosis beobachtet wurde. Es ist dies eine Afti i -ehlupfwespe aus der 
• JattunL' <'i r.iiihroTi. welche sieh nnrh i^cli wfi ^rrirlHMi von leluieuuion und iihnüchen 
verwandten Gattungen unlrrsrhi idi t iluit li am imteren Theile der Stirn angewachsene, 
lOgliedrige, geknickte Kulilli<<i uci und Flügel ohne Adern, ausgenommen eine ab- 
gekürzte, schief in den ObcrUügel vom \'ordcrrand hineinlaufende Ader. Das Thier 
ist schwars, hat weicbbehaarte Flügel, schwarsbranne Untersdienkel und einen 
Bpitsigen Hinterletb. Es ist von dem Entdecker „Ceraphron brachynteri" genannt 
mnden. Sidie Fig. 25. Schwftgrichen behauptet von ihm, dass es neb im 
t^hen Maasse mit der Larve von Diplosis brachyntera vermehre und im Stande 
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sei, dio Müekeu in einem Jahr»? fiif<t günzlich zu vertilgi'u, wenn diese sich auch 

noch 80 «elir vermehrt hfttten. 

Der EJinwand, äsaa «ieh die thiemchen Raupen])ara8iten, also haupU^ächlidi 
Tachinen und Ichnemnoniden immer bis zu ihm vollen Entwidcelnng in den leben- 
den WirUis-InadcCen mfiflsten entwickeln käonen und dass somit die letxteren durch 
ihre Inaassen nicht vorher tum Absteri)en gebradit werden könnten, ersdieint durdi 

folgende Beobachtung als unxtttroffend. In jungen Spicgelräupchen der Nonne, wdche 
sich nicht wiitcr t'ntwickolfpn und ailniähHch wieder starben, fand ich nur inikro- 
skopiprli ^iclitbnrü thieriüchä Fiuraiiiten, welche den verseitigen Tod der Räupchen ver 
auliusHt hatten. 

Die Beobachtuna i«t tuich defbalb von liedeuttmi.' , weil man ilciuninh zur 
Feststellung solcher tliii i i-^i ln. r Einwohner in Raupen nicht immer mit blossem Auge 
oder mit der Lu]>e durclikuinnit. 

Altuui dürlle die lalteraturimiriitn von Schwägrichen entfjUlen sein und 
neuere Beobachtungeu sind, wie es xcheini, über die Afterecbiuplwespe der Diplosis 
nicht gemacht worden. 

Auch Schwarz*) hat dieselbe nicht erwälmt. Kr meint zu den von Aitum 
und Eckstein angeführten Flllen von abgestorbenen Nadelpaaren ohne Vor* 
bandenaein von Larven: ^Ich kann mich daher der Vemmthung nuAt gans eot^ 
neben, dam ea mtk in vielen FiUen, wo nur eine löffelartige Wölbung, aber keüie 
Spur einer Larve m beobadilen war, nur um absterbende Nadeln handdte, derw 
Gewebe an der Basis beim Vertrocknen rollabiit sind, so dass hierdurch diese löflel- 
artige Vertiefung entstand. „Unzweifelhaft sind jene Fälle als Beschädigungen durch 
T>ip<logis brachv-ntera zu erkennen, wo nur ein Theil der ^"^adeln abgestorben ist, 
während die ülmgcn Nadeln grün bliel>en." 

Schwarz ^.xinir ilnl;Di wohl vnn der Vornussetzunp au«, dass Altum Nadeln von 
Zweigen, die durcli Cfuangium getti itrt wann, vor sich hatte. Altum und Eckstein 
scheinen die Beobachtungen alkjr auch an vereinzelten Nadehi am gesunden Triebe 
geuuieht zu haben und solche FiUlo habe ich auch gesehen. Hiervon sagt aber 
Schwarz eelbst, dasa der Tod dieser Nadeln dem Cenangiuro Abietis, wd.dieB nur 
tBKOM Triebe in der Vegetationsruhe, aber niemals einielne Nadeln und Kurstriebe 
tödte, nicht wohl zur Last gelegt werden könne — Der Befund getödteter Nadeln 
mit unvollkonmien entwickelter Galle ohne Vorhandensein eines (iallenthieres kann 
aber vielleicht erklärt werden, wenn man auninmit, dass das Thier durch einen 
Parasiten bereits wieder getödtet ist oder daes es die GalLe verlassen hat. 



'> Boinerknncren (iher die T.*'hensar1 riniircr nt'hSiilirhor Forstiic^ekten , von /immer, 
Förster auf dem Kitterguto SchuaditJü bei Düben ohnweit Leipzig; nahet einem Vorwort vou Prof. 
SeliwtgrUshen. PMlt Kritteche BUtter für Font- nnd Jagdwissenschaft. 1895. IX. Bd. 8. 161. 
Mit 1 Tn. 

*) Uutencheidaug der Einwirkung von Ceoungiuni Abietis und Diplosis brachjutera, 
Kapitel S. 40 im Buche „Die ]E^ki8Dkung der Kiefern durch Ceoaagium Abietis". Jena, 
G. Fi »eher 18flß. 
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Es wärt" durch den Nachweis eines Parasiten also wohlvcrHlänrllich, wie die 
Thier».' aus den (iullcii verschwunden sein kiinncn. Die Na<hi wäre dann in ihrer 
weiteren Entwiekelung nicht mehr guhemnit. Und doch ist auch folgendes wohl zu 
beachten: 

Eine Gallbfldung kann, wie zuent Thomas*) betonte, nur an jungen, in der 
Entwicklang b^fifonen Pflanaentheilen entstehen. Sie tritt daher anch bd dm 
Kiefenmadefai nur ein, wenn das Gallenthier schon zu einer Zdt auf sie einwirkt, in 
der sie sidi uoeh ia gans jungem Stadium befinden. Belntein giebt an, dass die 
IMf^OSie ihre Eier zwinohen die kaum 
sichtharen Nadeln der sich ehen ent- 
faltenden struckcn<lfn Knospe «cliiebc. 

Da nun die einen Nadeln stark 
verkürzt bleiben und mit grossen Gullen 
verselMi wwd«k, wihrend andere nur 
schwache GaHen tn^gen und normale 
Länge erreiclwn, so würde sich dies 
vielleicht durch die Verschiedenheit in 
der fiel^nngsB^ in der Infektionsseit, 
erklären lassen. 

Tritt die Infektion .«ehr frühzeitig 
ein, wann zwischen den Nadeln am 
Trieb ikkIi wenig Unterschied in der 
Entwickclung besteht, «o werden alle 
infirirten Nadeln Gallen tragen, tritt die 
Mektion spät ein, wann sich die Triebe 
schon etwas gestreckt haben und ein _ . . u i i i i 

^ KiefemzweiK mit <.ialleunadeln der Ceculoinyia 

grSsserer Untersdued swisohen den jüng- biaehyntera (nsdi Eckstein). 

Sten Nadeln an der Trielispitze und 

jenen an der Triebbasi.« besteht, dann werden nur die ersteren nocli vollständige 
Gallen entwickeln; die anderen aber sind ihrer definitiven Ausbildung schon relativ 
zu nahe y;erückt, als dass sie noch vollständige Gallen Ipüden und starke Ver- 
kürzungen erfahren sollten. Diejenigen Nadeln, die gar nicht belegt werden, i>leibcn 
normal grün und gesund, sofern de sieh nicht an Triebm befinden, die durch allsu 
zahhnuche Gallenbildung absterl)en. leh scheine hiwin mit Altum*) fiberMUsustimmen. 
Eckstein sagt, dass sich die Galle schon zu der Zeit ausbilde, in welcher im Ei 
der Embryo wichst, dasselbe aber noch nicht verlassen hat Bin von dem Ei oder 
dem ihm bei der Anhaftung mitgegebenen Klebstoflb ausgehender Reiz bewhrke die 
Gallbildung. 

Ik^züglieh der Erscl)einung der mit der (ialllüldung verbundenen Nadelverkürzung 
(spricht Eckstein die Vermuthuug aus, dass das Ei durch seine Keizwirkung zur 

•) Boton. Ztg. 1872. Nr. 17. 

*) Dm Auftreten der KiefemnadelReheiden-Gallmacke Cecidouiyia brachyntera BvhwSgr. 
im Jahn 1891. Zeitschrift für Waat- nnd Jagdwesen IBWw 8w 888. 
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Gallenerzeugung einen gesteigerten Saftexuflius verursache, ohne Säfte zu verbnuchen 
und d«S8 solange die Nadd »udi nodk in di« Länge wachse. Wenn die Larve aber 
das Ei veriamen habe, beginne sie zu fteaaen (es ist wohl „sangen* gemeint Tbf.) 
und verbrauche soviel des Säftemflusses, dase das Nadelpaar das Längenwaehsthum 

anstelle. 

Mein* Anffa.«*sung wei< Iii liiervon dndurch ab, das» ich meine, tlie Gallbildung 
fielI)Ht verbruuchc die Stofll* zu ilirer Entwirkplung und gehe so früli/.citif» in einen 
l>nuf rzu'tnnd iihtr, das» eine Str»Tkiing der Nadel, die ja gerade an diesem basalen 
Thcilt .^taitiiiulen miii^Ht«, ludil üahr eintreten kann. 

Es wird durch dicec Darlegung auch gezeigt, da&s in der That die Nadeln mit 
voller Längen- und unvollständiger Gallen-Entwickelung erat in einem späteren 
Stadium, in dnem BfAteren Alter belegt «ord«! «ein können, nlmlidi erst dann, ab 
sie schon ziemlidi lang waren. Die Galle liegt ja audi bea ihnen an der Haupt- 
StieokungBione , an der Basis. Wirkt der Reis zur Gallbildung auf di« Nadelbasis, 
«olnrigc diepe in der Entwickelnng ist, so tritt (inllbildung eän. Sobald aber das 
(iallenwachsthum beginnt, ]\ört in dieser Zone der Längenzuwachs auf und ee tritt 
niclit mehr viel Veriäii<;rnui^' der Nadel oberhalb der Gallo ein. 

In der That .sind aucli ntets die der Endknospo nächst !<teben<h'n Nndi ln ain 
meisten verkürzt. Sie sind es, welche zur Zeit der Infektion m der Entwickeluiig 
noch am meisteu surfiok waren. 





Fig. 27. 

Erleuasl a mit 1 jährig. Hexen- 
iH-'-seosproi» b und dciu abge- 
atorbenen GipMtrieb c. 



FiK. 88. 

Apfi Uiiiutn.isl. besetzt von Viscum album. a lebender Seitenjwt 
mit tilitttern umi Knospeu. b abeterbcuder A»t und c bereit« 
abgestorbener Theil desselbeii, welcher der uiaprOngtkhe 
HauptspKMS war. 



Idi habe auf ähnliche Fälle, in denen durch eine Gallbildung der fiber der 
Galle liegende Pflansentheil keue Nahrung, ja zuweilen seihet niclit mehr das ge- 
nügende Wasser erhält, mehrfach hingewiesen. So stirbt z. H. der Tragast der 
Kirseheiihexenbesen ') von oben herab bis zur Aosatistelle des bcsondoi-s üppig 
wuchernden Hexcnbesenü Bcbliesülicb ab. Hfl^nbar werden alle Nährstoffe und be- 
*«ontler8 das Wasj'er von dem Hexenbesen .ibgesaugt, so dass e.-< zu dem oberhalb 
liegeudeu Tragant uicht mehr gelangt. Es ist dies hier um so leichter verständlich, 



*) Tuben f, Pflanienknuikheiteii, vemnaeht durch kiyptogame Fanwilen. fiprinjier, Berlin 
1896, Fig. 5«. 
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als der Ilezenbesen ja bereits ganz belaubt ist und sich in voller Verdunstung be- 
findet, wemi der übrige Baum und somit auch der Tragast noch keine Blattkuospen, 
flondem nur die Toi1iaiid«ieii Blatbenknoipen entfaltet. Aefanlieh iat ee beim H«zen* 
beeen der Erle Flg. 27. Ich ndiiiie ein Gleidiee an bei der Miete), Vleenin elbnm Fig. 28. 
Man kenn vidfteb beobaobten, daw andi der Tragaat der Mietel tod oben herab 
abstirbt bia zum Mistelbusch selbst. Bei vielen IjaubhSliern vemraacbt die Ifiatid an 
ihrer Ansatzstelle einen «elir bedeutenden Diekenrawacbs, so z. B. bei den Ahornarten 
fsiphe die Acer (lapyonrpmn Bäume mit ihrem Mistelwald in der Lichtensteiner Allee 
bei Baden Baden). Aber aueh bei Nadelh()lzern venuf^aeht die Mistel einen Dieken- 
zuwachb. nieinii ist ein Absterben det* oberen Theiles des Tragastcs verbundpn. Bei 
der Mistel nehme ich an, dass die beim allmählichen Absterben de.« Tragasti^i^ ab- 
wandernden Stoflb dar gallenartigen Verdiokong noch zu Gate kommen und dass die 
Biüetel 60 viel Waaeer yerbranoht, dass aie ea lo energiscli aufsaugt, daaa daseelbe 
ucbt mehr tmn oberen Tragaste kommen kann. Besondere auffallend fttr dieee Er- 
aebrinnng waren F81le, die ich bei Karlsruhe an Weisstannen fiind*)* Dort waren 
die Gipfeläste einer Tannenkrone alle mit ricbigen Mistelhüi^chen besetzt und zwar so» 
dass benadelte Zweige fehlten und dass die Mistelbüsche an allen Aeeten endständig 
ssa.<»ppn. Der Gipfel sah aus wie ein Kandelaber oder wie ein .\paven Rlüthetisfand. 
Die In nadelten Astspitzen waren alle abgcHtorhen. die Mistel allein unterhielt die 
Waci.serluilui)g zum Gipfel und damit dae Leben desselben — . 

Eb ist bekannt und aus der Abbildung S. 123 zu erkennen, dass auch ganze 
Triebe der Kiefer kms bldben und absterben, wenn ein grosser Theil ihrer Nadeln 
Gallen tifigt. Eckstein sagt eogar, jeder von dick angeschwoUenen, kungebliebenen, 
Ceddomyia btachyntera-Larven bergenden Nadeln besetzte Zweig stirbt unfehlbar ab. 
Schwarz, der zngiebt, dass die Triebe oftmals absterben, wendet sieh gegm diesen 
Satz Ecksteins, da er selbst Triebe gesehen habe, wo über die Hälfte der Nadeln 
Gallen trug, ohne da<.- der Trieb abstarb. Er eiagt: dieses Absterben der Triebe wäre 
doch nur zu erkliin ii, wenn nich die Bogehädisung der Nadeln auf die Rinde er- 
strecken würde, die« tritt aber nicht eui, wie die direkte Unterfäinhung bei dem 
Nadelfall lehrt. Wäre eine von deu Nadeln ausgehende Affektioi» der Binde vor- 
handen, 80 müSBte schon jede einzelne Kadd dieselbe Wirkung haben und Folge- 
WBoheinungeo hervomf«!, die mit dem lokalen AbtBdten der Rinde zusammenhangen. 
Eine derartige Beschidigong iat aber nkihi gefunden worden. Nidkt jeder abgestorbene 
Trieb, der einige durch D. brachyntera befallene Nadeln enüifllt, ist nun auch durch 
dieses Insekt getödtet worden, da Cenangium, wie die Untersuchung zeigte, audi 
Triebe vernichtet, welche zuerst von D. brachyntera befallen waren. 

Schwarz giebt nur an. das-s die mit Diplof*is Galien besi tzten Triebe, die that- 
öMchlich absterben, verkümmern. Per im W inter eintretende Nadelverlust allein pflegt 
einen Kiefernzweig aucli aiclkl zum Abt^ierb^n zu bringen. Das ist ersichtlich beim 
Kahlfiraas von Zweigen durch den Spanner oder andere Insekten im Spätsommer. Die 
Nadeln der Oeddomyia-Gallen sterben aber erst im Vl^nter ab. Ebenso ist es mit 

■} äilBber. des Botaa. Yer. MOnchen vona 11. November 1888 fan Bot CentnlU. 1889)^ 



Digitized by Google 



•intnaliger Bntnadelung lorBMger Ki«femtEwbe dnrcb die Schfitte. Erfolgt die Enir 
Daddnng nadi Ausbildting d«s TrMbet, der KoMpen und der RMenraetoffi»« dann 
«üiwickelt sich der nächstjährige Trieb auch wieder ans den Knospen. 

Bei den stark beüaUenen Brachyntera- Zweigen aber wird der Einfluifs auf den 
Trieb schon während seiner Entwickelunp nnd dern Verkümmern il< r Naflcln auseeüht, 
so das» er verkürzt bleibt. Dieselbe Ursache aber, welche zu seiner VcrkiimrueruDg 
führte, dürfte auch geinon Tod herbeiführen, denn derj*elbe tritt auch t-chon im 
Winter ein. Es niusti aucli noch darauf aufmerksam gemacht werden, daes nicht 
nur die von Cbddomyia bef«]teaen Nedeln mam KmntrkbeB Absterben» sondern, dass 
dieser seibat auch in Qmnde g^t und abgeworfen wird wie bei der Schütte. 
Anders ist dies s. B. beim Ran inchenf rase. Da mir aneh schon KamncheDfrass- 
Beschädigungen an Kiefemkulturen als Schütte geseigt wurden, möchte ich mit ein 



paar Worten hierauf eingeben. Das Kaninehen beisst die Nadeln ab bis sur Nadel- 
sdteide. Die beiden abgebissenen Naddstümpfe vertndcnen und fallen vielfacli aas 
der Scheide heraus, indhrend sich die sebhifende Oipfelknospe des Kurstriebes, die 

f«og. ScheidenknoHpft zu einem kleinen Triebe entwickelt. Junge Pflanzen, deren 
Stäminchen mit solchen Trieben besf^tzt sind ohne alle PoppclnadehK bieten einen 
höchst uuffallentlen Anblick. Bei der Schütte können .sicii solche Triebe nicht ent- 
wickeln, da die Kurztriebe ganz abgeworfen werden. 



Mit der S'oInUte können also beide Krankheiten i^cht verwechselt werden. 
Beim Kaninchenfrass bleibt die Scbeidenknoepe erhalten, bei der Schütte 
aber nicht. 




Stocke Jnager t—ijüuig. dnrch 

Kauincheil entnadelter Kiefern. 
Mancbe derselheu sind tmaz be- 
deckt mit kloinen Spnwisen, welche 
rriiuttrlihUtilieB frap^u. In vielen 
Fallen j.-t von «leii Dnji pol nadeln 
gar nichts mehr «u ftelieu, so dam 
«e den Anachem hat, alv kamen 
die kleinen Triebe au.M der Achsei 
der truckeultautigen , Kchuppen- 
förminen Frimarhlattebeo, in deren 
Aeh^el die Kürzt riebe standen. 
Maudiuial findet man aber noch 
Regte der Doi>pebiiid«ln und elehi 
dann, Atuan die kleinen Trii lie firli 
aue Scheidenkncwpeu entwickelten. 



Fi«. 89. 
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Bei Opoidnmy in- Nadeln sind entweder die Gallen deutlich entwickelt oder 
die Nadeln stehen vereinzelt zwit^chen gesunden Nadeln. Bei der Schütte erkrankt 
steta eine grosse Zahl der Nadeln und diese enthalten Myeel und bedecken doh bei 
der DdtbigeD Fetiabti^eit mit Apotheolen. 

Es ist degegen nicht selten, dass Oecidomyia-Nadeln ApofbedeD tragen. 

b) Die Erkrankung von KiefurnbeHtänden im Regierungsbezirk 

Lüiielmrg. 

Auf Veranlassung der K. Regierung in Lüneburg wurde ich im April 189*) 
seitens dc8 K Gesundheit^amte» mit der Untersuchung der erkrankten Zweige und 
ZOT Besichtigung der erkrankten Waldungen beauftragt. 

Ane den Berichten der K. Ferstbeamten ging schon hervor, dass eidi die 
KranUieit in dMi KieferwXldem snerst durch ein Gelbwerden der Nadehn und dann 
der lUebe benerkbar madite. Daa Absterben Mnzelner Nadeln in 80— 40jihrigen 
Beständen der Oberförsterei Sprakensehl, besondeie im Foretort Auerwald, hatte sidk 
schon im Frühjahr 1898 gezeigt. £» hatte aber im Frühjahr 1899 in bo heftigem 
Grade zugenommen, dasK dio Benadelung fast sämmtlichor Kiefernhcst-iinde des .\uer- 
walde?, «oweit sie das Dickuugpnlter erreicht oder iibcrscliritti'ii h.'\tten, nicht nu;hr 
deu Ciesamrateiudruck grüner, sondern echmutüg grüner bis gelblich grüner Färbung 
machte. 

Durch den Abfall der getodteten Nadeln wurdm die Kronen staA gelkliteL 
Nach den Bnichten begann das Gelbwerden der Nadeln mehr an der G^tie des 
TViebes. Jedoch erkrankten andi einzelne Nadeln swischen anderen geaunden Nadeln 
in der l£ttte nnd am Grande der Triebe. Triebe, an welchen simmtliche Nadeln 

erkninkt waren, Hngen von der Spitie an aUmShlich abfusterben. Ausserdem seien 
ilit- .Tahrestriebc von 1898 vielfach wesentlich kürzer als die vorhergehenden Triebe. 
Es wurde befürchtet, dnss zahlreiche Stämmf^, ja vielleicht ganze Bestände zu Grunde 
gehen würden. Die Berichto weiseti darauf hin, dass sich die Krankheit allmählich 
über ganze iieviere auadehnto, sowohl aul Äuflorstungsbeetiinde, wie auf Bestände auf 
altem Waldboden, besonders auf solche von 25—40 Jahren, doch auch auf ältere 
und jüngere. Ferner wurde aufmerksam gemacht, daas die auf scbkditen Böden 
stockenden, doidi Hagel gesohadigtmi Theile wohl am wenigsten Widerstanddoaft 
der Krankheit g^nflber haben dOrften. In diesem Stadium im Frülqabr 1899 war 
CS mir vergönnt, mit den Herren Oberforstmelster von Blum, Forstrath Modersohn, 
Oberförster Beck in Sprakensehl und Oberfilrster von Raesfeld in Lües die kranken 
Bestände au besichtigen und zu untersuchen. 

Die Schilderungen der Herren Forstheamten konnten wir ubcnill bestätigt finden. 
Wo man grösiMjre Waldkomplexe übersehen konnte, wie es mir auf der Fülirt zwisclieii 
Hamburg und Berlin zu jener Zeit möglich war, zeigten die Bestände eine aiigemeiu 
braune Farbe. Bie erinnerten auch hierin lebhaft an die von der Nonne kahl ge* 
fresnenen BestSnde, welche man von KinAiaeeon in Oberbayern sehen konnte und an 
die vom Spanner befressenen Beetilnde dee Nfimbeiger BeidiBwaldes. Nihere 6e> 
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Bicbtigung selgte allerdings, dasa zwaiT 7i«Ukch die Nadeln des Vorjahres groaeen 
Thcila fehlten, daas aber die l^^ihrigen Triebe nur tbeilirdse abgestorben waren. 

Am adUimmaten war die Erkrankung im aogenannten Auerwald der Oberforeterei 
Sprakenaehl. Seme Bedcfalignng wurde aaerst vorgenommen. Die Orientirung war 
aber gerade hier am schwersten, da der Auerwald schon eine hinge Leideusgcachichte 
hinter eich hatte und unter sehr vielerlei schädlichen Kinwirkungen stand. Es war 
daher die erste Aufgabe, das Nehenpächliche vom Haupteüchlichen zu frfnncti iitid 
die vfrechif'donf ti in Vorilaoht konniienden Fakt<'rt'ii auf die Allgemeinheit ihr« s \'<ir 
komnicas zu prüfen. lAr Auerwald ist ein reiner Kielernwald; er stockt auf st-hieciilriii 
Sandboden, welcher vor der Aufforstung Heide trug wie andere Theile der Lüne* 
burger Heide. Der Sandboden ist jedenCalla aehr trocken und stieekenweifle mit 
dichter Mooedecke überaogen. Zuaammenbängende Ortateinadiichten weist er jedoch 
nicht auf. Der Boden allein kann nicht fQr die Krankheitseracheinung verantwortlich 
gnnachi werden. Ausgrabungen von Kiefemstöcken, die wir vornehmen Hessen, er- 
gaben eine normal*' AuHbilduni: der I'fahl- und Seiten wurzeln. Der Boden t)esa8B 
einen genügenden Lockerheitsgrad, die vorgenommenen Längen- und Dicke n zu wach 8 • 
Mcssuiif^Mi zeitrton, da*? der Bestand trotz aller früher überstandeneo Schädigungen 
einen l\ir die \'erh;iltrii.<.-c normalen Wuchs besitzt. 

Auf den Quersvcljeiben gefällter Stämme fallen die dem Nonueufras«e vom .lalire 
1893 lind 1893 gefolgten besonders sdimalen Jahresringe auf. Ihnen reihen sich 
wieder breite Ringe an. Der gesteigerte Zuwachs ist wohl darauf xurfiokauföhreu, 
daas durch den Nonnenfrasa und den ihm im Jahre 1894 gefolgten heftigen Sturm 
der Bestand gelichtet wurde, dasa die unterständigen Fichten, wo solche vorhanden 
waren, völlig entnadelt wurden nii l abstarben, dass die Nonncnleichcn im Walde 
wieder verfaulten und dass der T^uft und Fächt nunmehr ausges^etzte gesamnite 
Hmnns sehneller rcr«t'tzt wurde bot sich dem Kicfcrnbeist;ui<l als VAcht ;nif- 

nehmbarc ivalirun<r <ler Bodenschiclit, was vorher in Form von Fichlen uud Kielcrn- 
nadeln zwischen den anderen Bäumen gestanden iiatte und was iu der Humusschichte 
noch nicht weit genug zersetzt war. 

Der Hdheuwuchs vom Jahre 1898 war etwaa sohwUcher wie im Jahre 1897, 
was wohl auf die una aur Untersuchung vorliegende Erkrankung der Bestände, welche 
seit 1897 starker hervortrat, zurfidnnführen iat. Die Nadeln des 1897 gebildeten 
IViebes sind grösstentheils oder doch theilwoiM: abgefallen, auch aelbat bei Stammen, 
deren 189Ser Triebe normal «schienen. Die Nadeln scheinen auf den trockenen 
Partit'ii üVx rh.uipt wciiiirer lange am Zweig zu hidten. 

Die l'Hi»)Ser TrielH- wnren vielfach nnf der "^nrlseil* i,';ui7: entnadelt. Diese sehr 
auffallende Erscheinung durch den ganzen Auerwald war aul einen IjeUigcn Ha^el 
im Sommer i August) 189H zurückzufül»reu. Derselbe hatte zahllose Nadeln der letzten 
Triebe ganz abgeschlagen, viele Nadeln geknickt und die Zweige verletzt. Fünf- und 
mehrjährige Zweige zeigten die starken überwallten Wunden ab Hagelaehlagnarben 
in grosser Zahl. Zahlreiche gebräunte Kadebi wiesen Kniekungastellen an ihrer Basia 
auf, die vom Hagebchlag herrührten. Das Absterben vieler Niuleln und junger Triebe 
war auf den Hagd xurQdaufQhten. 
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Nähere Untcrsuchuncr zfigte aber, dnss dtp vnm Hagel verursachten Wundatetlen 
alsbald überwallt waren, ohne das» etwa an ihnen eine Infektion trfolct wäre K» 
konule auch nicht nachgewiesen werden, dass durch die zahlreichen Wundi«tullon eine 
plötzliche Vertrocknung der verletzten Zweige eingetreten wäre. Die Wunden hatten 
«ich vielmehr «ofort mit Htm gesdiloMMm und mitor dieemn sohCttsendea Verband« 
UehcrmüluDgeD gemadit. Thatsicfalich konnte man auch cahlreiche ganz geeunde, 
grflne Zweig» finden, weldie rachlidi mit Hagelnarhen beeetzt waten. Dieselben 
wann ako friadi nnd Iahend gehlteben. 

Oase der Hag«! nicht in Beriehimg ra det taa beschafUgenden Krankheit an 
bringen »ei. konnte aber noch besser durch Besuch anderer Bestände in der Ober- 
FöDfiterei L(i^^s fobf gestellt werden, da dort die BeachädigUDg durch Hagel fehlte, daa 
fragliche Nadelaterben aber auch hier vorhanden war. — 

Eine von vornbeiein aaffalleode Erscheinung an sehr vielen Nadeln aller Alters- 
klassen im Auprwalde waren kurze iunl schmale j-chwarze Rinnen. Dieselben konnten 
an ein^PFcndeten trockenen Zweigen den Eindruck von Ai>othecicu des Schüttepilzes, 
Lopho«it!unium Pinaetri machen. Sie waren aber nic hts anderes als die Frassstellen 
eines kleinen Käfers (einer Chrysomelide) „Gaierucu pinicolu". Derselbe nagt an 
raaehifldenen Stellen jüngerer und alterer Naddu achmale, tiefe Furchen. Vielfach 
werden die Nadeln hiediirch theilweiee btann oder ^ben auch eine Strecke weit von 
oben her ab. Andere Nadeln aber bleiben trota der vorhandenen FruBstellen grün. 
In den ^freawnen Rinnen siedelt sich alsbald ein dunkler saprophytieoher Pils an, 
so dass die Rinnen schwans aaesehcn und Pilzmycel enthalten. Dieser Um&tand 
führte wohl schon öfter zur Verwechselung mit alten Apothecien einer Hysteriacee. 
Selbst im lierliner Staatshfrbürium fand ich solche Nadeln mit den Frassfurchen der 
rialeruca <ingek'<rt unter der Bezeichnung HypiKli rma pinasfri*-' und dem späteren 
Zusätze Ilypodermiura suicigemiui. Dtr Käier geht amii Nadeln gefällter Bäume 
an; eine gefällte ICiefematange zeigte wenigstens simmtltche Nadeln mit den Frass- 
rinnm beeelst, wlhrend die stehenden Bänme nicht so stark befallen waren. Der 
Umstand, dass die uns beschäftigende Nadelerkrankung auch ohne diese fieschüdigung 
vielverbreitet war und dass andererseito auch viele von GalM-noi beschädigte Nadeln 
(gar nicht abstarben und braun wurden, iHjwies, dass auch dieses Insekt niclit die 
Ursache 'Irr uns beschäftigendtjn Krankheit war. Eine Beschädigung durch einen 
anderen kleinen Käfer, einen Riis.sler, Brachonyx pineti f>yn. Curcnlio indipena) 
konnte liatnals nicht t"( stgestellt werden; dcr.ielbe bringt duixli tini Krass seiner Larve 
Btels beide Nadeln eines Kurztriebes zum Absterben. Die befallenen Nadein .'<ind 
im unteren Thcile oft sackartig erweitert, haben aber keine Galle wie die von Di- 
plosis braohynteia befallenen. Sie fiillen schon vor Herbst ab, so dass man im Winter 
und Frühling dieae deformirten Nadeln nicht findet, sondern nur Nadeln mit den 
kiei8nmd<»i Fmssatdlen des Käfers seibat. 

Hier müseen jedodi Beobaditungen aber den Schaden der Braebonyx pineti ein- 
geschaltet werden, wdobe gelegentlich einer aweiten fiereiaung verschiedener Reviere 
des R^emngsbetirkes Lünehwig gemacht wurden. Diese Bereisung fand Anfang 

IM.Aik BLIL 9 
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Juti 1900 »tatt nnd «ntreckte sieh auf die Oberförttereien Spnümiaebl, Untoilües, 
MediDg«Q, Duinenberg, Bleckede und CSöhrde. 

Beiionders in ünterlttBs, Bleckede (Bargmoor) nnd Dannenlteig war ein bo graaeer 
Theil der Benadelnog an den jungen Trieben von der Larve dea kkinen Ruflalera 
besefait, dae» e» wohl veietftndtich ist, wie stark letzterer bei dem Nadelverluste vor- 
jähriger Triebe betheiligt war. Hoi <ler 
rr«ton Rcrcisung im Frühjahr 1899 
koiuU«' seine Anwesenlieit, wie erwähnt, 
nicht mehr konstatirt werden, weil die 
von ihm befallenen Nadeln aufaugs 
August Tttlaaeen tand und dann nach 
baldigem Abeterben eebon abfallen. Di« 
Beechädigung durch den kleinen Rttssel- 
Icifer trnt nicht nur in aingedebntetn 
Grade in den Kulturen auf, sondern 
war auch an den junfren Tripheu älterer 
Bestände eine sehr verbreitete. 

Aus den gepammplten Nadeln 
krochen schon am 2. .\ugatet die kltinen 
Rüssler aus und begannen sofort die 
jungen Kiefemnadeln anzustechen. 

Von den Leiden des Aoerwaldcs 
muse noch ein Blattweepenfrass von 
Jahre 1898 erwihnt werden, aussefdem 
ein Sehaden durch Hylnrgus pini- 
perda, Hetinia an den Zweigen, 
Aecidium Pioi an den Nadeln u. s. w. 

Ks war hei dieser Fülle versfchie- 
dener KrankliL-itcn schwer, ein klares 
Bild eint r einzelnen Krankheitserschei- 
nung zu beküiuujeu uiui deren Ursache zu eriuitttjhi. Dazu kam noch weiter 
erschwerend hinzu, daas als Krankbeitsur.^achen für ganz ithulich licschriebene 
Eiaehetnnngen Cenanginm Abietie, Froat und Verirooknung nnd die Sehtttte 
beschrieben worden sind. Ee muaste also auch erwogen werden, ob eine dieser 
Utsaehen in Frage kommen könnte. 

Die Erkrankung durch Cenangium abietis soll nodi ^Ater beqtroohen werden, 
sie kann mit der bloeeen Enlnadelung der Zweige nicbts su thun haben, kommt aber 
besügUdi des Triebsterbens von Zweigen in Frage. Frost und Vertroeknisa kann 
ausser ans anderen Gründen deshalb nicht weiter in Betmcht, weil die in den Be- 
ständen und an Kestandsrändern befindlichen Fichten solche Erscheinungen dort nicht 
zcieten, weil die Heschiidigung auch einzelne Kurzlriehe betraf und imregelmissig 
bezüglich der Altersklasse und der Exposition gegen Wind und äonne auftrat. 




Fig. ao. 

Zwelgspitie einer 25— SOjifarigen Kiefer, wetehe 

im 8<iiniiier I8i)9 vou Brarlionx'x pineti befallen 
war. Uberforüterei Lflsü, Bezirk Dalle, a be- 
fallene Triebe, b HorBUwtritt. c Künstrieh mit 
uuHwaL'ht<en<k'r ."^cheiflcnkuoHiw. Nu.h «iiurn 
AquareUbilde, gomalt vom K. Förster W. Bieliug. 
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Die Schütte knm auch nicht in Frage; woh) haben Frank und Kottmeier 
in den Mündener lui-^tliclini Heften 1898 eine Erkrankung von Kiefernbeständen der 
Oberfureterei Köpenick und der Frovinzialforst Lintzel itu Regierungsbezirk Lüneburg 
beschrieben, welche ich für identisch mit der vou uns zu untersuchenden Knuikheii 
halte tmd hüben fttr dieselbe den SchttttepUs Lophoderaiittin Finestri verentwortlich 
genmoht, allein meine fieobeditiingen stiminen nicht mit den in jenem Artik^ be- 
Mshriebenen flberein. 

Die Krankheit im Köpenicker Forst wurde mit folgenden Worten chankterisirt: 
»An den Kiefernzweigen ist eine Erkrankung <kr vorjährigen Nadeln eiogetreten, die 
sich in Braun und Trockcnwcrden und in leichtem Abftillcn dcrsilben au<?spricht. 
Manchmal sind nur einzelne Na<lelhii^r]icl eines Trirlies in dieser Weise erkrankt, die 
iiiidereii gestund. Huuüger aber \»t der grösste Theii oder die Gesammtheit der 
Nadeln eines Triebes erkraukU" 

«In dem Triebe selbst, der solche kranke Naddn trügt, ist keine Ve^ 
pibang aufsufindm. Der Verdaeht, dass etwa Cenangiam oder ixgmä eine andere 
Piltkrankheit, bei welcher der Parasit in den Zweigen sitst, vorliegt, i»t somit aua- 
gesehkMsen. Wohl aber erweist sich jedes kranke KadeLbOschd verpUst durch Aea 
sogleich n&her zu beschreibenden Parasiten. Die Erkrankungsur^achc liegt mitbin in 
einem Pilzbefall, der jedeH einzelne NadelbÜBchel direkt betrifit; und ßo erklärt e« 
sich auch, warum an eluem und demselbon Triebe gesunde und krauke Nadeln stu- 
gleich sitzen können." 

„Auch das Absterben und Nichtaustreiben der Endknospen bmucht uicht durch 
eine direkte Infektion erklärt ni werden. Bs ist augensdieinlich der natürliche 
Hungertod, an welchem die Knospe zu Grunde gebt, wenn die für die Ernährung 
sorgenden Naddn zerstjSrt aind" — . Hiecu muas auf das frtther S. 37 Gesagte ver- 
wiesen werden; dort ist ausgeführt, dass ein Absterben von Zweigen nach einer Ent- 
nadelung im Herbste nicht eintritt, dasa vielmehr die Knospe auf jeden Fall aus- 
treibt*). In den hier geschilderten Fällen treil»t aber die Knospe gar nicht aus, 
sondern stirbt schon im Winterznstand nb Ein Verlningorn ist detnnjieh ans- 
geschlossen. In der That trcil)en ja auch meüst die verBchüttclen Kiefern nach dem 
Verlnstc ilirer Nadeln aus und es sterben mehrjährige Kiefern nach einmaligem 
Nadelverluste durch die Schütte nicht ab. 

Der Schilderung des Kopenicker Krankheitsbildse ist noch zu entnehmen , dasa 
un Frölyabre die Nadeln der voijährigea Triebe sidi siemlicfa schnell roth fiirbten 
and zu gleichw Zeit die Endknospen welkten und nicht austrieben, dass die Rinde 
7,UBammen6chrum])fte und das Holz eintrocknete. Die Krankheit habe im August den 
Höhepunkt erreicht, im Herbste aber seien alle Endknospen und Nadeln der neuen 
Triebe völlig gesund. Es heisst dann weiter: „Es kann jedoch hieraus noch niclit 
gefolgert werden, daf^s die Krankheit erlow.'ben ist, denn ob die Kmlknospen that- 
F^ächlich gesund und nicht bereits inficirt tüud, ist mit blossem Auge uicht fest- 

Ich liaV>e Ki*'feriizweic:e rrftnzlioh entri:n1flt ; <\u> Kn<'s\»-n triey«*n im Frühjahr anf, die 
beHchfldigten Kuntriebetuuiuiel wureu alle abgt;wurfeii wonleu, wie bei natUrliclieiu AbiaiK Die 
aenea Tiiebe warm gesitnd and voll benadalt. Ein Hnngeni war nidit eingetteten. 

9* 
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zustellpn" — . Eine mikropkoiiisrlie T^itcrsiiehung hat demnncli nirht mehr stat^wefunHen. 
Die Krankheitsschilderung und was ich von den kranken iitisiäiuien im Lüne- 

burgei Ht /.irk howuhl als in der UbertursMirei Köpenick sah, liLsst mich nicht zweifeln, 
dat^s dort eine Erkrankung der Bestände durch den Schültepilz, liOphodermium Pinastri, 
niftht voriag, eondecn dasa es dieselbe Kranlcheit der Kiefern war, mit deren Studiam 
wir uns hier beadiiftagen. 

Nachdem wir dieselbe aas aU den venchiedenen Eiefemkrankheiten, deren 
Unteraeheidang um so schwerer ist, nh mehrere überhaupt noch als ätrittig zu be- 
trachten sind, herausgeschält haben, erübrigt es, eine zusammenhängende Schilderung 
der von uns untcrsuclittn Krankheit /.u frcben. Die Krankheit ist dadurch charak- 
teri^iirt. dass zuerst eine Erkrankung tinzeint r Nadeln nuffiillt. Ks sind im Frülijnhr 
alle, die meisten oder einzelne Nadeln der Kiefernzwtige todt und v^n brauner Farbe. 
Die Farbe ist nicht grau, sondern braun und zwar gleichmässig an der ganzen Nadel, 
nii^t fleckig, wie es bd der Schüttemfilrbung der Fall ist. An den ättsaeren Nadel« 
thdlen dnd keine FraaasteUen, sonatige VerletsuDgen oder Pilsfräohte regelDifteaig 
za finden. 

Die getodteten Nadeln faUen theils im Winter, theils erst im Laufe des folgenden 
Sommers allniiihlioh ab. Wenn aJle Nadeln eine» Triebes gctödtei sind, ist der Triel» 
wohl meisten.« im Frühjahr selbst schon abgestorben. Wenn man einzelne Nadel- 
paare inmitten grüner N ideln am Zweige findet, beschränkt sich die Krankheit meist 
nur auf diene Nadt In .^dlist. 

Es kommen aber Fülle vor, in denen die Krankheit von der Nadelbasis sich in 
der Zweigrinde weiter verbreitet hat IMeae Fälle aind bisher Imum beaditet worden, 
scheinen aber von grosser Wichtigkeit so sein. Idi feod schon bei der ersten Bb- 
aichtignng der Bestände in LQss Zweige, an welchen einselne Nadelpaare abgestorben 
waren. Ein winsig feiner Hantropfen ans der Zweigrinde nächst der Nadelbasia ver- 
ftnlaeste mich, die Rinde anzuschneiden. Dieselbe war auf eine Strecke weit gebrihmt, 
während die Rinde am übrigen Zweigtheil grün war. Diesen Fall fand ich in der 
Folsrc noch öfters und ich fand ihn f<p;lter auch an Köpenicker Material. Die ge- 
liiiiuiiten Partien waren verharzt, ja so glasig, dass nnin ■^ie als verkient bezeichnen 
konnte. Nicht in allen Tbeilen dieser getödteten Partien konnte Mycel nachgewiesen 
werden, aber öfters war es zu sehen, besonders iu Harzkanälen oder Gcwebclückcn. 
Es schien von den Schuppenbasen, in deren Achsel die Kantriefae stehen, ein- 
gedrungen an sön. Das Absterben der lUndepartien war oft nur lokal unter einem 
einaelnen abgsatorbeaen Nadelpaare eingetreten, oft aber vereinten sidi die ab- 
gestorbenen Zonen, wenn die getödteten Nadelpaare gehäuft am Zweige standen. Die 
geti'idteten Nadelpaarc, welche zwischen gesunden Nadeln standen, zeigten zwar keine 
VerkürzunäTcn vmd hocbaufgrtrieliem OaUpn. wie die nm Knde der Triebe oftmals zu 
beobaehtenden typischen Oriilfinivia ( inllfn, :i her die V erwachsung ihres in der Scheide 
steckenden Basaltheiles und die vielUuh in der Scheide betindliohe Ceeidomyia- Larve 
oder I'uppe liess doch vielfach erkenneu, dass man es oft auch in diesen Fällen mit 
Kad^D zu thun hatte, die dordi die Cecidomyia oder IHplosis broohyntera getödtet 
waren. Es ist nirgends befriedigend erörtert, warum solche Nadein absterben. Man 
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mws doch wohl anaehraeu, dass die Einwirkung d«r Ceoidomyia aiue dtrartige auf 
die Nadel ist, datt die letitere aUmahlich mm Abeterben gebracht wird. 

Schwärs meinl S. 41 I. c«, die Gelbfibhung der Nadeln sei das Zdchen einer 
Hemmung im Stoffwechsel, die gelben Zelle» waan noch l^nd, die Neubildung Ton 

Chlorophyll sei jedoch eine ungenügende, der Nadel würden durch die Larve in der 
Galle Nahrungsstofi;' entzogen und der Btoßwechsel werde hierdurch gcBlört. Er sagt: 
JMe Nadel «tirl-t daher im Laufe des ereteii JahreH nh, ohne jodoch dir Rinde in 
Mitlt idenschafl zu ziehen. Man kann Ende Oktober und Anfang Noveuib' r Kur/trii hi 
luii gelben Nadeln finden, deren basale Theile noch am Lehen sind, wahrend an 
denselbeu Trieben andere Nadeln schon sich loageläet haben, ohne eine Bräunung 
oder Verletsung der Rinde bewirkt sn haben.** 



Kiefemnreige aoi dem 

Rej?--B«?z. T.niu'Tinrg. An- 
fang Juli liHK). Nadel- 
vmluat der S^reise erkenn- 
bar. Eine An/.alil ktinser 
DiploBiH-iSadelii sijid zwi- 
Bchen auagswnchieneii Na^ 
«lein »iclithnr. Die Zweijfe 
«Q clem Aat rechte sind 
an den SiMteen todt. Zum 
Theil sind sie auch im 
OQtereii Tlieile absterbend, 
in der Mitte aber mich 
grOn. Die Kmiopcn der 
pntnadoUen Zweige iiukf- 
lial>eu mich aui^triebeu. 



Fig. 81. 

Idi habe mich schon an einer frOheren Stelle aber die GrQnde der Verkttrsung 
von Ijrpisohen Cecidomyia-QalJen-Nadeln ausgesprochen und darauf hingewiesen, dass 
die statk mit Galten-Nadeln hesetxten Zweige gans ahsterben. Meinea Erachten» 
konnten es dii selben Einflüsse swn, welche den Tod der Gall. n Nad» !n und Kurz- 
triebe, den Tod i I.finjrtrirh«' un 1 den Tod von Riudentheilen unterhalb der 
Crciddnivia Naili-ln lirrlii'ii'nlirt'ii. Oh ilic-c Emfliis^e in t'im m dftifr wirkenden Stoffe 
oder sotist eint r tivlttndcn KInpsiLikril In ■-ii li(;n, kann nicht beantwortet werden. Kb 
kann zur Zeit nur uul" eine holi lif M li-lichkeit hingewiesen werden. Es darf aller- 
dings auch die IBcdeutung der geringeti Funktionsfähigkejt der Nadeln an sich 
gerade während der Trieb -Entwickdung nicht gans übersehen werden — . 

Die stärkeren Triebe, insbesondere alle Haupttriebe warfen die kranken Kaddn 
ab, um im nilehsten Jahre ihre kräftigen Knoepen austreiben au lassen. In Folge 
dcs.seu fand man im Frühjahr viele Aeste, welche .im letzten Trieb vielfach erkrankte 
Nsdeln trugen, während die vorjährigen (2 Jahre alten) Triebe grösatentheüs entnadelt 
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wanD. DasB schwächliche Triebe an kflmmerlidieii PIkuuen am eisten der Erkrankung 
eriagen, ist sehr natörlich. Es ist daher audi sehr begreiflieh, dass der Auerirald 

mit seinen dürftigen BudenverhältniHäen imd der Fülle seiner Beschädigungen und 
Feinde durch diese Krankheit gans besonders mitgenommeu wurde und den Eindruck 
einer viel «chwercrcn ErT<ranl<ung machte wie andere Bestände. Ein nener Nadel- 
verlugt zu dem durch In^cktctifrass, Hngcl und Stujrni bereits erfolgten machte die 
Zweige noch kahler, die Kronen noch lichter. — 

Bei Unterlües findet widi ein grösserer Horst mit Latschen, Finua niontana, 
eingesprengt in den Kiefarnvatd. And» an diesen Bergkiefern trat die gleiche 
Krankheit anf, während sie an Schwankiefem (Finns Laticio), die vereinzelt randstindig 
an Stihneussen stdi in der OberiOrsterei LQss fanden« damals vollständig fehlte. 

Auch dies stimmt mit den Litteratur'Angaben ttherein, denn gerade an Latsdien 
sind bedeutende Sdiadigungen dnrofa die kleine Müoke beobaditei worden. 

So trat nach Nitsches Handbudi^} auf den Latochen des Kesengehirges im 
Jahre 1879 und 1882 die Mfidn in ausgedehnter Weise scbldigend auf. Auch 

Nitsche selbst 1883 und Nehring fanden sie dort Rostrup fand j^ie 18??6 in 
Dänemark auch auf der Bergkiefer. Wegen geringerer Verbreitung der Bergkiefer in 
reinen Boj^tänden und der viele .Tiihre bleibenden kräftiiren Benndeliinp der<selhfn wird 
bei ihr die Mücke nicht die Üedeuinng erreichen wie bei der gemeinen Kiefer und 
daher auch \vcnij;er Beat'htuug gtjfuutien liaben. 

l'eber das schädliche Auftreten der Mücke an der geuieintjn Kiefer, Pinus» silvestriö, 
sind in der Litteratur nichrfacli bedeutsame Mittheilungen gemacht worden, welche 
in Nitsches unentbehrUdhem Werke a. a. 0. auch atirt sind. 

Die GsllmiUdce wurde vim Vdrster Zimmer 1838 entdeckt und von ßchwigriehen 
besdirieben, wie wir beidts 8. 119 mitgetheilt haben. 1860 und 1870 verursachts 
dieselbe nach Grave und Budski in Russland in den Gouvernements Petersburg 
und Pensa an jungen Kiefern grosse Verheerungen. 

1867 trat» wie Nitsche sitirt, das Insekt anf 40000 Morgen in dm miUleren 
und ganz alten reinen Kiefern und Kiefern-Mischbeständen der königl. preuss. Ober- 
fürstereien Hobenwalde und Massin (Reg.-fies. Frankfurt n. d. Oder) in Menge auf. 
Auch Schwarz verweist nuf das Vorkommen dieses Insektes in grösserer Menpe im 
Jahre IH'.l'J, in welchem nach seinen Ausführunpen eine andere, durch tlenangiuui 
Abietis, verursachte Kiefernkrankheit epidemisch wurde, während sie sich vorher nur 
schwach gezeigt hatte und nach 3 — 4 Jalireu wieder verschwunden war. 

1887 trat, wie wir Altum entnehmen, dieser SdiädUng nach der Mittheilung 
des damsligen Focstassessors Brandt im Revier Bersenbrack (Reg.-Bes. Osnabtüidc) 
,4n niobt m fibeisehe&der Weise'* auf. 

Die wätwen HitÜieilungen Altums besiehen sich auf die Massenvermehrung 
der Mücke und die ao^Iligen Schädigungen durch dieselbe im Jahre 1891/92. 
Auch die Abhandlung Bcksteins bezieht sich auf diese Kalamität. 



*) Lahrbw d. Mittdearop. Foretiooekteokoode 189& II, S. 1119. 
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Wie weit das insekl gltiuhieitig mit der von Sc Inviirz geschilderten t'enangiura- 
Epidemie vorkam, hat derselbe an den ihm von den Oberföretereien eiugcseadeteu 
Zweigen, wie es scheint, nieht genauer konstetirt. Es ecbeiiil aber, daes dasselbe ein 
«ehr verbfdteter Schädling ist, der bei eintretender HaHBenvermehrang bedeutenden 
Sdiaden anriefaten kann. 

Wie bei den mekten Inerten ist aber audi bei ihm der ZusUnd »einer Massen* 
Vermehrung ein begrenzter und ist der Höhepunkt wohl weist schon erreicht, wenn 
die Bcj*chädignn£r trctahulrohend erscheint. 

S( hwai z wit's ;il<er mit Recht darauf hiji, dnss die von ihm beoljaclitctc und 
bearbeitete Cenaugium-Krankheit gerade nur in Gemeinschaft luit lusektenkraukhciteu 
achüdlich sei. 

In den Lflnebnrger Revieren lagen nun zweifellos Kombinationen vor und die 
Bolle der venebiedown Insekten war in den dmelneu OberfSrstereien nicht gleich. 

Die Krankheitaersebeinung in den Lflnebnrger Revieren besteht, 
soweit es sieb nicht um Naddverhtsf durch den Fraaa von Nonne, Spanner, 

Eule und Lophyrus und durch Hagelschlag handelt und soweit nieht ein 
Triebabsterben durch Retinia und durch den Waldgärtuer erfolgte, in Nadel- 
Verlust und Trichstcrhen mts andcn/i ftründeti. 

l)»'r NadelverlUHt und in viclon Füllen dub Al»sti'rbeu ganzer Triebe 
wurde besonders bei Öpralit nschi und Uuterlüss durch Cecidmnifia brachyn- 
fera hervorgerufen, deren Gallen hier thatsächlich in ungeheueren Massen 
zu finden sind. Der Nadelverlust wird ferner in hohem Grade — wie be- 
sondere in Unterlfias, Bleckede (Bargmoor), Dannenberg beobachtet 
wurde — durch Brttehmy» pineÜ vernraacht. Es ist demnach weder Ceei- 
domyia bracfayntera, noch ßrachonyx pineti so harmlos, wie oft in der 
Litteratar angenommen wird. 8ie können eine Entnadelung der Triebe 
von 50, ja SO'/o der Xatleln he rliciführen und in KicftMn1)fpf nnden, in 
denen anib-re Schädlin«rc selten f clilcn und die auf armem Hoden stocken, 
einen gau/. wesentlichen Einfluss auf Rückgang und Kränkeln ausüben. 

Ob nicht auch das sehr häutig beobachtete Absterben nur einer ganz aus- 
gewachscmen Xadel eines normalen Kurstrielies auf ein Anstechen des Bracbonyz 
nirflcksufUhren sei, war nicht mSglidi festeustellen. 

Wenn ausserdem ein Triebabsterben erfolgt und zwar nur ein- 
jähriger Triebe oder nur ihres oberen Theiles oder dieser Theile in Folge 
von Brkrankung unterer Theile der einjährigen Triebe, so war es nicht 
immer mit Sicherheit fcstzustrUen ob die.»»e« -'ieh ausdehnende Rinden- 
sterl)en und der vie1fnch bieduich hervorgerufene Tod de« (".unlnums 
und Holz j)arenc!i ynis stets von einzelnen Nadeln ausgelit oder ob die 
Kinde an der Kurzlriebbasis zuerst erkrankt. Ein Mycel ist in lebenden 
Thailen nirgends zu finden. Es fehlt auch in den Jüngsten gebräunten 
Theilen von Rinde, Bast, Cambinm, Holzparenchym und Mark. Ea ist 
aber nachzuweisen in den schon etwas länger getödteten Theilen, welche 
etwas entfernter von den lebenden Partien surQckliegen. 



r 
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Eb scheint äUse» Triebabsterben, welches auch in Sprakensehl, 
Unterlflss, Bleoked«, Dannenberg, Göhrde, Medingen, Köpenick, Wolters« 
dorf etc. bald in stärkerem Maasse, bald weniger stark vorkommt, mit 
der von Schwärs auf Cetumgium AAigHs twrüekjfeßihrien £raniehat identiaeh 

zu sein. 

IcIj liulle dieö aiitiinglich nicht erkannt, weil meine Reobaclituiig dtr Kraukh^itB- 
erscheinung, wie ich in folgendem zeigen werde, mehrfach von der von Schwarz 
initgetlteilteu abweicht. Ich habe daher auch dieser Krankheit grössere Aufmerksamkeit 
rawenden müssen, als dies sonst vieUeicfat erfordnlich gewesen wiie. 

Die Krankheit der Kiefern, welche Fr. Sehwars auf einen parasitären AngrilT 
durdi einen sonst harmlosen Pilx, Cenanghim Abietia, znrikikftthrt, ist nach Schwärs 
dadurch charnkteriart, dass fnst stets die Endknospen der Triebe sngleich mit 
den Nadeln abgestorlx n sind, da ja die Nadeln und KnoapMi «nt in Folge des 
Abstorbens der vom Myrd bofallencii Zweigrind«" vertrocknen. Die Knospen tmd 
Zweige werden im liulie/Aistandc getfKltet. In der Regel geht das Absterben von den 
Triebspitzen aus und reiclit meist zur Basis der einjährigen Zweige. Die Krankheit 
wurde datier von v. Salisch als Triebscbwindeu der Kiefer bezeichnet. Die Krankheit 
kann aber auch mehrjährige Aeste, ja ganxe Pflamen snm Absterben bringen. 
Betroffra wurden alle Altersklassen bis herab su fttnQährigen Kiefern. Dies soll die 
Ericrankung auch wesentlich Yon der Scbnltekrankbeit der Kiefer nntmchwden. 

Schwarz sagt: „Alwr auch die Symptome der Krankheit nnd andere. Während 
bei der Schütte die Triebe am Leben bleiben und nur die Nadeln absterben, gehen 
bei Cenangium immer auch die Triebe und die daran befindliehen Knospen 
zu Grunde. Bei der Schütte sterben die Nadeln von der Spitze her ab, sind häufig 
unregelmä«!f?ig gefleckt, während l>ei der Cenangiurnkrankheit immer zuerst die 
Basis der Nadeln abwtirbt, und die Nadeln selbst kein geflecktes Aussehen aufweisen." 

Ich fand di^egen, dass häuüg einzclue Nadelpoore absterbea unter Bräunung 
der danmter befindlichen Binde Hg. 32 B, dass sehr häufig Plätse vtNi 1—2 cm 
mitten im gesunden Zweige braune todte Binde haben und todte Nadeln tragm 
Fig. 32 C, dass das Absterben der Binde yon sdchffiii Stellen ans oder von oben 
herab nur auf der einen Zweigseite, die noch grüne Nadeln trug, fortschritt, oder 
da«.s diese halbe Zweigseite todt war und die andere noch lebte. Ks fand sich oft, 
das» der obere Zweigtbi il t~'<'t^'dtet, der mittlere vollständig gesund war mit grüner 
Rinde ringsum und mit grünen Nadeln, die sogar Nadelscheidenknopjien auftrieben, 
dass al)pr im untersten Zwcigtheile wieder eine kranke, gauz isoUrte Partie »ich fand 
(siehe Fig. öl). 

Ja an vielen scheinbar von der Bndknospe her abgsetotbenen Trieben liess eidi 
noch eine kleine ovale Stelle in der Zweifpnitte eikennen, welche stärker eingetradmet 
und daher mehr ebgesunlcen war und als Infdctionsstelle su betrachten ist. An den 
nodh lebenden Zweigen sind die Stellen mit gebräunter Itinde schon änsaerlich durch 
dunklere Färbung kenntlich. Vielfach sind sie auch schon etwas gescbrnini ft. Die 
Bräunung und das Abst<?rben erfolgt in der äusseren Tlindenschicht. bb liabe 
mehlfach Fälle beobachtet, dara die erkrankten Kindenpartteu durch Kork isoUrt 
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wttrd«ik und daw dn Zw«igab8terb«ti niofat eintnt. In atten denurtigen Fillen traibaa 
Um End- und QuirlknospeD d«s lokal eritnunkten Zweiges aus. Man findet es daher 
oft, dnss Zweige mit gesunden jungen Trieben mehr oder weniger auegedehnte kranke 

Partien der Ilinde und «in diesen Tlicil» n t^ulte Nadeln haben. Häufig sind «kr 
Kurztriib und die Nadelbasen .-tark verharzt, ja, oft tritt dat« Harz über dieselben 
hi rvur. Die pesunden turgeKCMit^ti Thnilc jiret-stni dafä Um eben in die alisterlienilen 
Partien uud heraus, wo ein kleiner bcJiwindrifiä entstanden iut. ^Schützt sich die 




AB 0 
Flg. 88. Eifciaiikte iCiefenuiraige ytm ITnterUlM. 



A Der Zweig kt vaa oben herab abgeatorbea and trigt riae edaraakte Partie ia «einem 

untorpti , trefinnden Theile. — Die Bchiittirtcn Tlipilo flor Rindo und dM untere Nadelpaar 
aind krank und gebräunt. Die weiss b«Uesencn Theile sind grlla. 
X ist gans griln in allen Theilen. 

y Die äo^^fere Himle ist «i lmn theilweise braun wuA übReBtorben, ili»- <larmiter lif^ifinle irniilen- 
schiebt wie auch Baal, Cambiom imd Iklark «lud geeond und grOn. Die Nadobi sind iu 
dieeer Beglon ganz grfln, «ach wo >le in bxanner Binde eitiMn. 
z ift todt. Rinde, Holz, fWist. ^Tark, Nadeln «ad braon. — • hangt nicht oüt den gebrtnntan 
Tbeilen von y und darüber zuaammeu. 

B Ehutelne Icleine, gebrannte Infektioneatelle an einem loiwt noch ganx gnninden Zweige. 

C Ein KiefeniHst mit einer kleinen Partie absterbender Rinde und gebrAunter Nadeln (die 
kranke Rindenpartie ist dunkler Hohattirt, die \ier kranken Nadelpaare sind ach wart 
gehalten, die gesunden Nadeln blieben iin.sc}iattirt). — Die weueen Flecke sind Kindeu- 
8prUnge, welche vielfecb is Folge der ungleichen Spannnng eintietan, wenn ein Tbeil der 
JEUnde getodtet krt» der andere aber lebt nnd wiobat. 



Digitized by Google 



innere Rinde gegen abstm^bende peripberiBch« Thefle, was oft auf grossen Strecken 
und ebenso an der Grense der abgestorbenen Zweigthdle gegen gons geeunde dun^ 
Korkbüdung getchieht, so findet man nur in den todten isdirten Theilen Myoelfaden. 
Dieselben sind durch die von Sohwars angewendete Firbungsniethode recbt scbön 

nnd deutlich zu sehen. 

Rriinchorf^t , welcher die (Vnanginm - Krankhr-it hn dor ft'hwnr/kiofpr 7.ii«^r!it 
bearbeitete und tlcssen Benbachtuugeu gröBSteiitlu'ils von Scliwarz lür «üf gcmeiiie 
Kiefer bestätigt wurden, wies darauf hin, dass die Infektion des Sprosses dai* Priiuäre 
eei uud dnss die Zweige stctä von der Spitze her absterben. 

Brist der Anncht, daas die Inf^OD regelmäsaigan den Befestigungsstellen 
der Nadel paare stattfindet und sagt: „WUiiwid der ttbrige Thal der Zweigoberfläche 
von staikwandigen mit kutikularisirter Ansaenwand versehenen Zellen bedeckt istt ist 
die nächste Umgebung der Xadelbasla, der Winkel zwischen der letetcoen nnd der 
Zweigoberfläche, von ganz dünnwandigen Zellen gebildet, vni^ dmon die äussersten regel- 
mässig abfrpstnrlten find. Di**«<* rinirförmi!:'' Zone liegt also wie eine natürliche 
Wunde da und ist der l'ilziufelitiüü leielit zugänglich. Auch aus dem (Irundi' mus» 
»hener Winkel der Invasion besonders ausgesetzt f>ein, weil die Pilzh|joren hier 
leichter wie irgendwo sonst festhafton können. Von aufrsen durch Regen oder Wiud 
herbeigeführte Pilnporen würden von der Nadeloberflicfae oder von der glatten Zweig* 
oberfllche leidit meder weggefahrt weiden können; sind die Sporen dagegen in den 
geschütstm Winkel anf der oberen oder unteren Seite der Nadel hineingelangt, dann 
sind rie in der vortrefilichstsn Weise dagegen gesdifltzt, wieder fortgeführt su werden. 
Dass an dieser Stelle die Infektion stattfindet, ^ube i(^h daher mit gro»<)<cr \\'alir- 
ficheinliehkeit annehmen zu dürfen, umsomchr, als ich an gimz gesunden Zweigen 
gerade an diener Stölln Pilzniycel irpfnnrlen hnbe, welches von au^pcn her eingedrungen 
war und welches mit ilcm Myeol dor kranken Zweige genau ülM'n-iiistiinmto. Doch 
niusö die sichere Kaiöt^heidung weiteren experimentellen Untersuchungöii vorbehalten 
bleiben, welche mir, des Mangels an Vcrsuchspflanzen halber, bis jetzt unmöglich 
gewesrai ist, votsnnehmen." 

Dem letstwen Thdl der Begründung, dass die Sporen an Naddn uud Knde 
nicht haften könnten, braucht man nicht beisnpflichten, da hier viele PSlae thatsBdilich 
anfliegen und inficiren. Wenn aber die Infektion am Nadelgrunde vor .sich gebt, 
dann wäre es raöghch, die von mir beobachteten Fälle, in denen die Rinde an der 
BiiP!« einzelner Kurztritbc r»der einer Grup|M> derH+'lboii erkraiikte, lücrber zu ziehen. 
Auffaiknd ist, datäs das reiche Material, weiebe» Hctnvarz unU rsutilite, nur vit r 
Fällr ciithiilt, in denen «'ine lifi«nle, d. h, nicht von der Gipfelkno«pe ausgehende 
Erkrankung des Triebes nachweisbar war. 

Leider hat weder Brunchorst nodi Schwan Infektionsversuche mit dem 
von ihn«i studirten Filze gemacht. Ein exakter Beweis, dass das Absterben der 
Zweige durch das im todten Thdle sich findende Mjcel verursacht wurde und dass 
dieses Mycd immer zu Cfenanipum gehöre, wurde bis jetzt nicht erbracht. Ich fitnd 
nur einmal Fruchtkörperanla^en dieses Pilzes in einjährigen abgestorbenen Zweigen. 
Die Anlagen sind leicht als zu Cenangium gehörig zu erkennen, weil das Stroma 
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eigenartig knge feine Fäden erkennen läset, während es bei anderen Pilzen meist 
gans nri und molg diffamiert endieant, oder mehr wie ein iBodiauMtrisehe» Ftondo* 
parenehym anftritt. Auch Scbwarz giebt an, dMB die Fnidiiköfper dea Cenangiums 
not aelteo an eii^ührigen Zweigen gebildet werden. 

Dagegen ist «in Fall su enrihnen, w« swei benaobbarte todte Kurztriebe an einem 
gesunden einjährigen Trieb sapspn. Der eine trug Anfang Juli die Apotheoien d«8 Schütte- 
pilzes auf den Nadeln, der andere jene des Ceuangiums. Eine Rindenbräununc; war jedoch 
nicht cingeti-et<"n. An den Nadeln der sonst charakteristipeh abgeßtorbcnen Triebe 
fand ich dagegmi dii-se I*ilzfrü(htc nidit luiid auch nicht die von Briim hoist Ix- 
obachteton Conidienlager). Auch Schwarz scheint sie uul den Nadelii äu&serst 
aelten gefunden zu haben. Sonst fand ich das Ceuangium nur als Saprophyt und 
zwar nicht selten» bestmdeia an ganz unterdrückten, im IXckidit abgestorbenen oder 
von Trametee getödieten Kiefom. In den Bestinden bei Lüneburg fand idi an den 
voijührig abgestorbenen Trieben nirgends Anlagm zu Oenanginm-Fruchtkörpem, «och 
an den länger abgestorbenen Trieben selten, nur hier und da fand man sie nn altem 
abgestorbenem Materiale. Von einem massenhaften Vorkommen war aber keine 
Rede. E» wäre daher mirh aus diesem Grunde die von Schwarz allerdings sehr 
vorsichtig angedeutete Massnahnje nicht zu empfehlen, wenn »ie nirht ans anderen 
Gründen, zumal in den grossentheils nur schwach durchforsteten und an Ast- und 
Dürrholz reichen Beständen der von mir besuchten Reviere überhaupt ganz unaua- 
iübrbar enebiene. Sohwars schUesst nimlich sein Weik mit folgendem Kapitel: 
Hassnahmen gegen die Krankheit: Da es sich bei Finus silTOStris um eine 
TMrübergdkende, selten auftretende Erankheitaersdieinnng handelt, die unter normalen 
VedUUtmssen keinen «Usn grossen Sduuien binterlässt, durfte es nicht als praktisch 
encfadnen, mit gräeseren Kosten verbundene Vorbeugungsma^sregeln r.w ergreifen. 
Dieselben könnten nur in der sehr sorgfältigen Entfernung der auf dem Boden 
liegenden dürren Ae.ste, auf welchen sieh möglicher Wei«e xaldreiehe Apotliecien aus- 
bilden, l)estehen. Den Hauptwerth wird mau b«i üiuom intensiven Aul"treten df"r 
Kraiiklieit auf die Uintauhaltung jeder luscktenbeschädigung zu legen haben, da 
erst doroh die Mitwirkung von Insekten ein allerdittgs sehr «rhebfieher Sehaden 
«Dtstdien kann 

Ist auidi die erstere Massnahme nicht zu empfehlen, weQ einerseits eine solche 
Reinigung ganzer Bestünde nnausiuhrbar ist und weil es andererseits nicht sutrifit» 

dass sich an den todten Zweigen am Boden ein iingehenres Infektionsmaterial an 
A}>olhecien fände, so ist der zweite Satz, dass die Triebkrankheit erst in Korabination 
mit InsektenpehMden jiraktisch «ehädlieh wird, vielfach durchaus zutrefliend. 
So ist es auch im Lüneburgifichen. 



Bezüglich der Cenangium- Krankheit sollen aber hier noch einige spezielle 
Beobachtungen angeschbBsen werden. 

Erst im Sommer 1900 hatte ich Gelegenheit, bei Sadowa FAIle zu finden, anf 
wekihe nur die Beechrrihung von Brunehorst und Sohwars passte und wo die 
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Krankheit aosttsagen roiii vorlag, d. h. ohne Nebenerscheinungen, liitte Jura nahm 
ich an einer Exkursion mit Herrn Forstmeinter Kottmeier Theil, bei welcher wir ein 
bisher nicht beobachtetes Absterben von Wuriehi alter Kiefern besichtigton. Die 

Wurzeln waren voxn (Jrun(lwa.s.scr e-twa 1 Fuss weit von unten getödtet uml tresehwärrtw 
Dabei tnU ein ätherisclies Oel mit intensivem Geruch auf, der an ein Keton (Taoa- 
oeton etwfO oder im TliyuiDl ctc, erinnerte. 

Auf <lic.»^cr Kxkursidn tnif ich eine <"ini|i}>c von 10 -'JOjäiirigen Kielern, welch*' 
eine grosse Auziihl abgestf»r In ner Endtiu lu- der S< itt nzweigc trugen. Die Triebe 
hatten voll cntwiekclte Nadeln und waren itn Wiuter«u8tando abgestorben. Zum 
Theil war der ganze leiste Jahrestrieb (odt, snm Theil ntur das obere Drittel. 
Auch waren Fälle dabei, dass eine Seite des Triebes weiter herab getödtet war wie 
die andere oder dass der Trieb un oberen und unteren Theil braun und dazwischen 
grün geblieben war. Der Partie mit braunen Nad^ entepnob geiödtete und stark 
verharzte, V>rnime Rindo. Es madite den Eindrudc, als ob das Absterben der fiiade 
eiBt im Frühjahr noch weiter vorgeiicbritten sei. 

An der Grenze der gesunden nnd kranken Theüe fand ich kein Mycel, wohl 
aber in den schon längere Zeit abgestorbenen l^artien. 

Ich fand auch einen Fall, in dem die Rinde schon gebräunt, die Nmleln aber 
selbst an dem in die gebräunte Rinde eingeschlossenen Theile noch lebend waren. 
Dieser Fall wies darauf hin, daas Ma das Noddsterben Folge des Bindentodes war. 

Ich hatte anfangs und besonders in FUlen, in denen einselne Nadeln abge- 
storben waren und gebiSunten Rindenpartien aufrassen, angenommen, dass das 
Rindensterben Folge des Nadeltodes gewesen sei. Da da.s Rindensterben sehr oft 
lokalisirt unter CecidomjnaNadeln eintrat, wurde diesem Insekt eine befondere Auf- 
nierkjsnmkeit j:^pschenkt imd Seite 133 auf die Mögliclikeit hingewiesen, da^H das AI) 
sterilen der Rinde unterhalb der absterbenden Nudel allein vim der reei<l(imyia ver- 
unlas:<t werden könne. Dies war um so nn hr eiideuclileud, hIö ein Myec! in dei» 
kleinereu Flecken und besonders in den kürzlieh erst abgestorbenen Theileu kaum 
SU Anden war. 

Es sohdnt aber duidi Vergleidi aller Variationen von ErkrankungsfiUlen ment 
ein Erkranken der Rinde einzutreten. Dies ist oft gens lokalisirt unter «naelnen 
Nadeln, an denen gar keine Gallbildung su sehen ist. AndeieraeitB findet man auch 

abgestorliene Kurztriebe mit deutlicher Qslle oder auch mit kaum angedeuteter Qalle, 
die abfallen, ohne dass eine Hijidenbriiunung eingetreten wäre. 

Es l>esteht dagegen die Möglichkeit, dn«s der Pilz Itesonders' leieht nn dor Hasifi 
der Kurztriebe, die von der Diplosis ti. t'idtet >\nd, eiiidrmj.'t, es l>raueht der l'ilz noch 
kein Wuudparasit äu sein, wie fjchwarz a. a. 0. S. 45 angiebt, denn er würde ja 
nidit in eine Wunde, amdem in das g^;odtete Gewebe eindringen, wie er es wohl 
liei seinem sonstigen saprophytiBehen lieben auch macheu wird. Er würde darin i. B. 
an Botrytis und andere Pilze erinnern. Diese Art des Eindringens an der Nadel- 
basis wurde mit der Anschauung von Bruncborst auch übereinstimmen und er- 
klären, wannn «iie Rinde nft an - ri^t gesunden Zweigen getödtet ist Und WSrum 
dies gerade so häutig an Steilen war, die Cecidoinyia-Nadeln trugen. 
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IlicrüWer könnten nur IntVktionfwrsuche genaueren Anfschlups pclvon. 

Zura SchluBHc ist n«v»h zu cnviUinen, tlass die Sttliwnrzkiefern in ii«'n Lünehurgt^r 
liestänclfn , wo das „Tritbschwinden" bei den gemeinen Kiefern sehon Jahre lang 
vorkommt, uocU im vorigen Jahre völlig gesund waren, dätsu über iu diesem Jalire 
flbendl ein Abetorben der vollbenadeltea vorjährigen Triebe vor ihrem Austreiben zu 
konfltatiren war und »war in SprakeaseH Unteritto» und Göhrde. 

Sollte m ach — wie auch Behwars andeutet — wieder um eine andere Art 
des TriebechwindeDe handeln? 

Diese Frage mm» vorläufig noch offen bleiben. 

Was aber nun die Schütte nnlaiipt, sr) [st demnach ebenpo wie der Nadelfall 
durch Cecidomyia bracliyntera und Hrachonyx pineti unfl wie die Schwarzstreifigkeit 
durch Galernca pinicola aueh dnf» Al>.sterben durch Cenangium von den Erkran- 
kungen durch die Schütte woiil zu untersciieideu. 



Auf den Nadeln von Pinns wtvestris kommen ausser einer Sehildlaua (Aapidiotua 
Pini) auoh einige Blattläuse vor. Am bäufigiriten ist die fu^^t nadEte, schwurse I^acliniis 
l'ini L. und die mit weisser Wolle bedeckte, wie bestäubt aussehentle I^chnua pineti 
Fabr., ferner L. agilis Kalt., h. hypempliihi« Korb und L. tn^niatus Knch. 

Sie werilen alle für forstlieh bedeutungslos gehalten und daher auch in forst- 
lichen und forstzoologisehen Werken nur nebenbei erwälmt. 

Bei meinen Schüttestudien fiel mir eine Beschädigung der Kiefemnadcin auf, 
welche sichetlidi oftmals fUr eme Infektion dureh den Schuttepilz gehalten wurde. 

Mitte Juni, wenn die jungen Kieferatriebe geschoben sind» ihre jungen Nadeln 
aber noch nicht em Viertel ihrer Lange errndit haben und über die Hälfte ihrer 
derzcitigmi limge v in di r Scheide bedeckt ist, findet man an den alten Nadeln 1,2 
bis Ö mm breite goldgelbe Händer, welche die Nadel umfassen. Diese Flecke er- 
halten dann eine braune Stpüe imd laesen vielfach Harz au-freten. Kine Stichstelle, 
wie sie ein ".Tosseres Thier (z. H. ein Rüsselkäfer) macht, ist nicht zu sehen. 
Anatomisch betracha't, zeigt sich ein Theil der Parenchymzellen getödtet und kuUabirt, 
Harz wird iu den todten Gewebetheilen ausgeschieden, Mycel ist aber nicht m finden. 
Hieidurdi ist diese Pleckigkeit von jener der scbottekrankm Kief<nnDadein wohl lu 
unterscheiden. Die Flecken finden sich in der Ein- oder Zweizahl an den vorjährigen 
Nadeln, bald nahe der Basis, bald gegen die Spitie au oder in der Naddmitte, also 
ganx regellos. 

Ich vermuthete schon, da-~ sich um Saugstellen von Tiäusen handelte, fand 
ab«T diese Erscbeimnii; tiirgen<t8 beschrieben, obwohl sie sehr weit verbreitet ist und 
oft massLiihnft auftritt, djiss jede Nadel eines Zweiges, ja ganzer Bestände 
stlit't kig au.s.siebt. Ich habe schon in frühereu Jahren diese Flecke gesehen, ohne 
Gelegenheit gehabt zu haben, ihren Vcranlassern nachzuspüren. 

Im Herbst und Winter fiel mir nun auf, das« die Klefemnadeln dtt mir zugäng- 
lichen Kiefembestftnde, insbesondere in der OberfBrsterei Köpenick ausserordentlich 



c) Die Goldfleckigkeit der Kiefernnadeln. 




— 142 — 



häiifig niit sdiwarrcn. derben, tonnenfömiigen Eiern besetzt waren; diese Kier waren 
in i^unzrn iieilien auf den Nudeln befestigt Ich erkniintc «ic al« Aiiliideueier und 
war trstuunt Über ihre Menge und Vcibn-itung. Mitte .luiii fuiidcii sicli dann denv 
cnt*prechcnd in den Kiefemwaldungen um licdin alienthalUii auf <\vn Nadeln die 
KdlodiMi von ElAttUiiMn in filteren und jüngeren, geliügelteu und ungeHügelten 
Exemplaren nnd swar in Mtcben Manen vor, dass die beeetiten Zweige oft ganz 
grau aoMahen. 

Die Lftme, welche in Reihen dielit nebeneinander auf der Nadelauwenaeite Ijei- 

NaiiiMUMi sit^rn, halM-n einen grau-weissen wachswoUigen Uebenug. Sie sitzen zun 
Tbeü iu Kolonien fest, zum Theil laufen sie recht lebhaft lierum. Es stand nun für 
mich ziemlich fest, da.-'ä die Ooldflerkitikeit der Kicfcrnnaikln, welche gerade an den 
verlausten Zweipen iMsoiiders auffailiir war, iliif Entstehung dem Saugen der vor 
handLiiLii lilattiäuse verdankte. Um .«icher zu phen, brarhto ich aber tinc Air/ald 
der Blattlaus-Kolouieu auf Kiefempflanzcn, welche ich im Topf gezogen hatte. Die 
einen liefanden eidi im Gewüchshauae, die anderm hatte ich sofällig in meiner 
Wohnung. So konnte ich die Läuse m ihrer Tliatigkdt genau beobachten. Xaeh 
einigen Tagen traten diarafcterietieehe gdbe und in Folge der inneren HanauBsdieidung 
und des Vetaehfrindens den Chlorophylla dtudtfchdnende Fledie auf den voijtthrigen 
und niweilen auch auf den neuen Nadeln auf. Die Ltiuse waren aber tiige und 
Sassen tagelang in Kolonien an einer Nadel, ohne sich fortzubewegen, wie es schien, 
sich hierbei vennehrend Die Flecke nahmen daher auch nur lang?;nm an Zahl zu. 
1 'nterdesFCTi bracht»' ich aus dem (Grunewald eine viclfat h jrrosscru dunkle und 
schwarz getupft« l«achnuh-Art mit, die auch auf Kieftai Itjhi und alsbald iliren 
langen schwarzen Saugätachel in die Rinde eines neuen KiefemsproBSea eo fest ver- 
ulkte, dan sie bei Berührung nur eoweit ihren Plati veiftnderte als es der fest- 
gesaugte Rfisflel gestattete. Den RGsael aber sog de nicht aus der Saugstdle heraus. 
Nach Wochen zeigte es sich abor, dasa die gelben Flecke klein und vereinzelt blieben 
und daas nur einzelne Nadeln getödtete Stellen bekamen. Auch 6jährige Kiefern, 
auf denen sich die Läu.se den ganzen S<^>mmer Über lebhaft vermehrten, wiurdcn nicht 
flcckit;. Die Blattläuse kann ich tiahcr, wie icli friilicr tliat tmd mi- auth 
andere meinen, nicht als die Veraniasser der sclir eharaktt rih-ti-ifhi ii 
Goldfleckigkeit der Kiefern Nadeln ansehen. Ebtnso unrirlitii; alier ist die 
Ao&icbt, dm& diese Flecke der Infektion durch den SchüttejWlz zugeschrieben werden 
mfissen. 

Ich vermufhe jetzt mehr, dasa die Goldfleckii^eit von dem Stich einea sehr 
kleinen BOssdklfers hervorgerufen wüd (vergl. hierzu auch 8. 89, fwner S. 128 
und 1301). Brachonyx pioeti Imagmes, wdche Anlang August ausflchlfipften, machten 
<liese gelben Flecke nicht; sie stechen die Nadeln so an, dass man siete das deutliche 
Stichloch sieht. 

d) Die blaue Winterverfärbung junger Kiefern. 

Hit rzu Tafel IV, 

Eine Ei-^cheinung, die vielfach fiu- puihologisch gehalten und als erstes Stadium 
der Schütte -Erkrankung betrachtet wird, ist die Verfärbung junger Pflanzen im 
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HerbsU*. Dü'sellic tritt gegen den Herhst zu ein und fcheint mit Begiim der Kalte 
noch iuttJiisivtir zu werden. Sic besteht darin, dann die Blätter der jungen Pflanzen 
nieht mehr grün, suudero purpurfarbig bis blauviolett encfaeinen. Die Farbe iai bw 
den einselnen Pflanzen venehleden. Manche Pflänachen haben ihre grüne Farbe 
ziemlich erhalten, andere dagegen und lebhaft roth oder violett verfftrbt Bei An- 
wendung vereduedener DQngung zeigten meine Beete gm» veisdiledene Farben, was 
vielleicht darauf mrüdamfÜhien ist, dam daa Herbststadinm bei Pflanzen mit starker 
StickstofTdüiipimor eben Später erreicht wurde. Die Pflanzen waren nfn'h rein grün, 
wann andere Beete nur rötlilich nscluMnende Pflänzchen zei^n (vergl. Fip. 24 S. lOG). 

Die hei den jungen Kiefern eintretende blaurothe Verfärbung ij*t nielit /n v«'r- 
wtch.st'lu mit der für Thujen und andere Nadelhölzer beschriebenen schmutzig braunen 
Wintcrverfärbuug, welche auf eine Veränderung du» Clorophylls zurückgeführt wird. Bei 
den Kiefern irird die Farbe dnnh «inen bhniroüien Farbstofl' in der Zeile bewirkt, 
ohne dass das Clorophyll dabei veribidert ersebiene. 

Es bestdien auch Unterschiede in der Nadelholzspezies bezQg^h der Blau- 
veifirbting. In Erkner (Oberförsterei Köpenick) stsiid ein Beet einjähriger Pinus 
Bankpiana Pflanzen direkt neben solchen von Pinus ^ilvestns. Da» Beet der ersteren 
aber leuchtete weithin durch seine höchst auffallend l>laupuq)Um«i Farbe unter den 
anderen pleichfalls bläulich verrärbtcn Kiefern hervor. Es kann nielif entschieden 
wenkn , iib die Pinus Bank.«ijina auch in ihrer Heiiuath diese Kigeuschaft hat oder 
nur unter den lokalen Verhältnispen zeigte. 

IHe Ueinnng von Praktikern, die Blaufärbung der jungen Kefemf^anien im 
Herbste sei ein Zeichen btteits eingetretener Schtttteeifciankung und ein Vorbote des 
Schattens im Frittyahr, ist irrig. Die Schütte seigt sich durch mne fleckige Ver- 
firbung der Nadeln, der grfinen wie der blanen. Es ist dies aus den farbigen Ab> 
bildungen einer grünen und einer blauen Kiefernpflanze ZU sehen; beide Pflanzen 
zeigen die dcutUcbeu Schütteflecke. {Siehe Tafel IV.) 

Eine 7uf<ammenstellung der bntantsrhen T.ittenitur iUht die Vernirbtingen 
iinnier.LMtincr (lewiichse im Winter i^t liei Holzner (Heuliaelituni^rii über die 
.Schütte der Kiefer imd die Winterlärbung immergrüuer Clewächse, Kreising 1877) 
zu finden. 
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IV. TheiL 



Erh«biin|eii Ober du Aiflrtten der Kiefern schatte und den dureb dItM 
Krankheit vernrtachtin Schaden Im Oeutechen Relohe. 

Zaaumiiaiigmtallt nach den Angkben der «isiebrafinien Fneebogen. 

Vurl>eini>rknn<rpn zur rachstthenden Tabelle: 

Dir Berit htri'stattiinjj unit'a.'^.'^t nicht die f«ämmtlirlii ii Forsten de* Dcut#iehen 
Rt'irhf'H; ilio Z;ilil(*u in Spaite 2 geben bauptsüchlich d'w <lurch öUutliche ForntbeaniU' 
verwalleteu Oberfürstereien , Forstämter etc. an. Uebcr die anderen Forsten, 
9m welehen die Beridite nur Verwoiduog gelaugten, giebt die folgende Tefaelle Aue- 
Itunft. In Medctenbnrg'Sobwerin und einigen mäteien Staaten bMrtehen s. Th. andere 
als durch OberfSnter oder entspreefaeDde Beamten verwaltete Reviere. 

Aue den unten zueamniengeetellten Eliliebnngen können Schlassfolgeningen 
nur mit Vorsicht gezt>gen werden» weil die Beantwortung der Fragebogen nicht 
bestimmt und dcichmässig genug nne<rpf:illt'ii ist. So t»ind z. B. in die Schaden- 
hetraprr Zuwaclisverluste, Verluptf» an riaatkaiuptl.'irlirn und l'llanzeu theib tnif 
«'iriL'« TCLhnet, tlteils nicht, auch iät RüS8elkUlcr»<chuden, weluher der Schütte folgte, 
liieiiwciäc einbezogen. 

Kiefen^ultnren nnd vieUeieht aueh bei den Ofaerl&xrterden etc. der Spalte 4: 
„Peblanaeige" vorhanden geweeen. Hierhinein sind nftmlidi gesählt die Angakien: 
„Schütte nicht beobachtet" und „Feblanseige''. 

In Spalte 6 sind aufgenommen diejenigen Oberföisteieien, welche keine IQefem- 
kttlturen haben, und Kiefern nur vereinzelt fnler in geriiigeui Umfange anbauen. 

Ausserdem ist zu bemerken, ditf-s hier unter der Kieferiiscliütte offenbar ver- 
Hcliiedeiif« Kninkhcitsfrsclieiinmiren vcffttanden wurden. Im (Janzcn aber dürften die 
anpceflM-ni 11 Zahlen sich dot h auf jeue Kinder-Krttukheit der Juefer bezichen, 
M-elclic allgemein uIh „tkhütle bezeichnet wird. 
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£rbebQIIg«n Aber da« Anftreten der Kipfornsi tiütto nml den dondl 
veruraachten Schaden im Deutschen Reiche. 
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Schwartborg-SondershaaseQ. 
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Sehwaribarg'RadolBtsdt 
U«g^n^ . , .|16-)|.5')| . I 1 I . I 1 I . I . 1 1 I 260 I . I . — jio|1^8| 1 

Wald««k 

InagMNmnit . . .tie*>|II*H . | 1 | . | 1 | . | | . | . | . | 1 ( | 8 |1-8| 1 

') Einscblieeül. von 19 Forütverwalterbesirken cur BewirthacbafUing der Gerueiude-, Kor- 
pontioo»-, Kirch«!!* nnd Stiftnn^BwaMQniiKQ «Cc. — ■) Amflndem die im Ito^.-Be«. Kamei nadi* 
gewiesenen 3 Oberfrtistereien (v<tkI. 148) — ^ Ein.Hchl. ciiiiner KevierfOrBtereien — Ausser- 
dem ist noch aber 4 in den preuasiscben Reg.- Bezirken Gumbinnen, Potsdam, Frankfurt und 
FoMO befegene Hencoglfch Antültliehe HaasfbntreTlere berichtet (vergL 8. 118). — ^ EinnMl warao 
Saaten nicht befallen. — *) Nach dem Bericht kommt hier nur die Forste! Paulinzella in Be- 
tiaebL • Laot Bericht iat die Kiefer baupteidiUcb im FontreTier Rohden vertraten; die 
Erbefanngen wurden dariwlb avf diean Reivier benicliTtnkt. 
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Bremen. 

Die fr< ir- und Hnntscstadt Hreuiua besitzt 352 ha Staati«-, Uemoinde- uad Privat 
forsCen. Di«- l.i h<'l>uut;cn erstrecken sieh auf alle iui Staatsgebiet belegenen Banmschnlen mui 
grOsaeien Aopflanzungeu. Kiefernschfitte w(irr1i> noch nicht beobachtet. 
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*} Ans.serdem wurde noch Aber sirei in den preuaaiachen Reg. Beairken Marieowerder nnil 

I.iegnitz He>ronde OberfVirsteriMon sowie t*ber je ein In Ri»cli»on und Rchph Rlt. Linie belegene« 
Rcvii-r l't'iii litt't vi rf.'l. S. 148, 149 und vorstellen«!^ ~ T'i<* .^ctiütli' ist nur in <]vu\ in ^Tccklen- 
hurg bi hwt'rin l)ijk'ii<t.'Ucii fürstlichen WahÜM-sitz ( 1 Obeifurt<1< i<'i : hriiliacliict w<.»ultu '.vurgl. S lä2\ 
in den Iuti s( haAlicben Waldungen des Fürstenlliums sflli.st >la^-i-k'< i) nicht. — ") Davon Ober 
((»rsteiei ifn Kirstenlbura Lippe. - *) Einnchl. von 4 Rcvit rt i .■»t. rt ien. — *) Ausserdem wurde 
SchOtJo im Fried bofspark zu Ohlsdorf nur im Jahre 1806 an 'iOjilbrigfn Kiefern verwhiedener 
Art beobachtet. Nach den UmatttodeD trat ein Verlast nicht ein. — *) Hiervon waren einmal 
nur Steten Torhamlen. Auaaerdem woidea in 1 Oberlbrsterai 9saten .nieht befallen. 
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Figurenerklärung der Tafeln. 

Tafel I. 

Ap»tliMl«i von Ltphcderalin PlBMtrl. 

Fig. 1—b incl. von Piou noDtana (1, i, 8 Veivr. UM; 4» 6, 6 Vvrgt. 188), Fig. 7, 8, 9, 10^ 

von Pinus tulvestris. 

Dto Scbnitto 1—6 sind d«r Reilie mRch von dem Ende de» Apotheetoms bh lor bOehsten 

Mitte bei g^ofToetem Spnlte gt^-fnhrt (nit<1 dOiften d«r MitUcbeD BnlwidwlaoB der Bilder in der 
Mitte des Apotheciams etwa entsprechen). 

Fig. 1. Unter den diekwendigen Epidermisidlen ist MtcbI, wehTsebeinlieb neeh Inl^tion 
durch die SpaltöfTmuigfii nitw lokdt. 

Fig. 2. Das Mycel hat zwei Zellen aus der Epidermissollreihc verschoben oud dringt 
swiachen die Aoseenmembran der EpJidermieidlen ein. 

Fig. 8. Es sind noch mehr Zellen der Epidenuiszellrcihe in Unordnung gebrecht. Die 
Mycelmaase erscheint wie in Plg. 2 iu ftosseren Theile bereits scbwars. 

Tift. 4. Apotheciumquorschnitt in der EA« des Spaltes, da, wo er beginnt. Die Papinen 
sind nat'h ol>en gekehrt. Es liegen sediS Epiderniiszellen unter dem Apotherititii , woiches 
demnach <1ii, wo der .Spalt .sit h bildet, tnir von einer Membran bedeckt wird. Im ttbrigen Theil 
ist es von den Epidermiszellen gedeckt, 

F&g. b. Apothedomqnenehnitt durch die Mitte des Apotheciains. Der Spalt ist weit 
geaffnet. Die Papillen stehen ab nls l.ippenrflnder. Unterlialb dea Spattes aieht man am 
Grande des Apotheciums 11 Epidemiiszellen liegen. 

Flg. 6. Schnitt durch ein noch nicdit reifes Apothcelum an Pinns silmtris. Die Sleltab 

wo die Pn[inien gt'!)ildt't .-<ind, tritt hIs <biroli.siohti^'or Streiften in der echwSrxaD i^[M>tlieciendecke 
hervor. Bei diesem Präparate war die Epidermis intakt geblieben. 

Fig. 7. AulWcht auf ein Apothsdom. Die Papillen begrensen die Spaltlippen. Der 
nSclistf F^treifL'D orsclieint beminders Hchwars, weil hier, wie Fig. 5 /••iut, (lic M^lnv^rze .\jnithecinm- 
decke nicht von Epidermiszellen Oberlagert ist. Die schwarze Apothe^riumdecke erscheint daher 
sriir denttioh. 

Fig. 8. Apothecinm in LupenvcrgWissung. Der Lippenrand erscheint rOthlich. 

Fig. 9. P&pillenrand nach Behandlung mit Oüoninkjod. Die Papillen erscheinen lila. 

Fig. 10. Isolirter Innentbeil eines Apothecinms. SchUnche voll Sporen. Farapbjraen mit 
Sdiwach kculiget) Verdickungen am Ende. 

Fig. 11. Paraphynrii mit gekrflmmten Enden ans Apotbecicn des Rahnadorfer Jung- 
wuchses, und eine Spore (rechtsj. 

THf.'l IT 

Sporea und Keimung von Lophedersünsi PiaastrI. 

Fig. 1—17. Sporen in YergröBserung 333. 

Fig. 1. Sfiofe mit OallerlhOlle, fKscb ansgeworlbn. 

Fig. 2. Spora mit QallerthHlle, frisch ausgeworfen, in Wasser. An dn«r Stdle adieint 
Plasma nus/^utreten. Hier siedeln sich dann Bakterien an. 

Fig 3. Spore im Wasser keimend. Die ÖsIlerthOlle vBrquilH und wird nndentUefa. 
Fig. 4, 5, 6. .Sehwache Keimungen in Zuekmraaser. 

Fi^'. 7, 8, 9. Br.sM'ri' Kfinuintrpn. 

I tg. 10, Ii, Ii, 13, 14, lü, lü, 17. Kräftige Keimungen in UQssiger NtthrlOsuqg. 

Fig. 18. Sporenkeimnng und Mycelentwicklung am 8. Tage. Vergr. 186. 

Fig. 19. Askiis mit ki-iniftulfn Spnn-n imcli 24 Stunden. 

Fig. 80. Derselbe Askus mit keimenden Sporen nach 4b t^tunden. 

Fig. 81. Bin Askus mit keimenden Sporen am dritten Tsge. 

Fig. SS nnd 23. AI c^i rissene und aus dem Apothedum getretene SchlAncbej nach rOdt- 
wflrts Sporen ausschiebend. 

ng. 84. Einselne Paraphyse. 
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Tafel HI. 

Fig. 1—10. Hypoderaeüa LarMt. 

FiK- !• Hahitusbild erkriiiikior I Archenzweige. 

Fig. 2. Durchschnitt durch eine getödtete Nadel und das Apotheciuni. 

Ftg. 8. Qoerachnitt durch eine Nadel mit drei Apotherien. 

Fig. 4 Lilrchennadel mit ApothecieDreihen. 

Fig. & Bchlaucbe mit Sporeo der Hypodertnclla. 

FIf , V. Pktaphysen tuid jmic» Sdihunhe der Hypoderaell«. 

¥ig. 7, 8, 9 Sporfn mit GallerthOllc. 

Fig. 10. Spore aus dem Scblaoche echiapfeiML 

Fip. 11 und 12. LepiiederaieH larielRin. 

Fig. 11. Nadel ia natürlicher Grösse mit Apothecien uuterseits (8p<>nnogoDieii obenieits) 
Flg. 19. KidebtAck mit Apothcdeo, vevgrOMea^ von «nteo. 

Tftfel IV. 
Inte Amtohii iw Bifcl tt Hntmit 

Fig. I V. t. Z«r«t «iajfthrig« KI«f«riipflsnB«ii im Hsrbite (88. Not.) dII den 

verfärbten Nadeltheilen und den Spf^nnoj^onipn auf abfrestorbenen Theilen. Die Kothfkrbung 
tat eine normale Ereclieinang und hat mit der Schattekranklieit ni<!htB zn tbon. Die Scblttte- 
vcrferbaogen treten mf den rathen wie snf den grünen Nadeln mif. 

Fii' I l^'n Rchflttekranker Sämling mit violetter Wintf rfnrt)«', >;(>runlt Im November. 

Fig. i. Ein grOuer SAmliug, ebenso an der Schotte erkrankt wie der in Fi^. 1. 

Flg. B— 8. Nadeln von echflttekianlKen Stmlinffen im Winter. 

Fig. 5, 1», 7, 8 und diejenigen von Fig. 8 zeigen ilie verschiedenen Verftrbungen nnd 
Stadien des Absterbene, eowie die Spermogoiiien (Pykniden) auf den getodtetea Tbetlen. 

Flg. 4 iat eine geennde Nadel mit Winlerfiirbe, 6, 7, 8 tüni kranke Nsdetn mit Winter- 
farbe, b und die Nadeln von 3 hatten keiuo Wintorfurtje. 

Fig. 9. lüogeachnitt durch eine sohüttekranke Nftdel. Die verfiirbte Stelle rechts iat 
get/^dtet und geecftwonden , die Zellen sind kollabirt, es bildet sich ein Spermogoninm. Der 
Theil links ist noch gesund, grftii nud fr«i von Myt>t'l. 

Fig. 10. Durchschnitt durch einen kranken NadeltheÜ mit SlMH-niogoninm. Zwieefaen den 
kollabirten Zellen ist das Mycel sichtbar. 

Fig. 11. Spermogoniom (^knlde). 

FiK 13 Spermatien (Oonidiflo). 

Fig. 14. MyoeU 

Tnfel V. 
ft) Obem Bild. 

Ein Theil der Versuchsparzelle H mh dem FonlgMlen Müggelsee bei Rahnadorf, dar 
geetelit durah den Plan S. 76, Fig. 10. 

Daa Bild leigt linka Tier nicht geepritzte Kiefemreiheu, welche braun erscheinen. Sic 
entlialten 9*/, grflno, 80% gefleckte» 21% atark gebräunte und 40% ganz braune Pflanzen. — 

An diese vier braunen Reihen schliessen »ich nach rechts 5 Reihen an, wolclio am 
lö. August gespritzt wurden. Sie erscheinen im ganzen noch grün, mit einzelnen braunen Ptianzen. 
Sie entbieten rond 80% grilne, 46% gefleckte, tG% itark gebrilnnto und 10% gaat bianne 
Pflanaen. 

Hieran reiben sich nach rechts 6 Reihen, welclie am 15. August und 30. August 
geapritat iraven, dicseHien emehcinen gani gran Ble ergaben rond 78% grOne, 18% gefleckte. 
1% aterk gebräunte Pflanzen — 

Weiter folgten dann nach rechts wieder Reiben, die am 15. August und dann solche, die 
am 16^ und 8ü. Angnat gotpritat tnoan nnd anf der Photographie nicht gemalt wardan. 
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b) Unteres BM, 

Grenze zwischen Jer obersten Parzelle (Bon. I, geapritft nm 16. Juni, 15. Jnli und 15 Ang.) 
ufid der aostofltsenden, nicht geApritxtea Panolle Bon. V) dee IMaaes S. 75, Fig. 9 aus dem 
IVuitgartetk Mflisdaee tiel Rahiiidoi£ 

Tafel VT, 

Einzelne 1 üaiixen aua deu V'ersuchaparzellen. 

Fig. 1, 2, 3 nicht gespritzte Pflanzen, 
n 1 todt, Z and S etark biaan. 
„ 4 grOne Pflanze. 

a 5 gefleckte, leicht erkrankte Pflanze. 

a 6 weniger gefleckte Finae. Bei der Bonitimog worden bctekbneti 

1 ganz biwan (TV\ 

2 um! 3 braun (ITl', 
6 lind 6 gefleckt (U), 
4 grün (I). 



Tafel VlL 

KtefenuirelgB von Bpiakeneebl. Eiknmkuif mit den Sjmptomen der von 8«hwitrs 

lieechnf^benen Conanginm-Ki LUikhcit. 

Rechts: ein Zweig mit beginnender lündenbrftunong and Absterben einzelner Nadeln in- 
mitten des noch lebenden Zweigee. Der Zweig ist tm mm Oberau Theile lielMrt 

Links oben: Gesunde, grOne Nadel mit der Pi^pe TOD Ce d domyl» bmebrnten in der 
Nadeiecbetd«. Daneben die ieolirte PappenbfUle. 



Nachtrag. 

Zu Seite 74 und 75. 

8«it Abachluse rler vurstehenden Abhandlung ist eine Mittheilung aus der 
Hcrzogl. Brnunschw. furstl. Versuchsanstalt über die Verwendung von 
Kupfersoda gegen die Kicf einschütte (AUg. Font- und Jagdztg., Nov. 1900) 
erschienen. .\llc Versnehsfliii'hen wurden dreimal bespritzt (r.um ersten Mal vom 
31. Juli bi» 3. August, zum zweiten Mal vom 15.— 22. August, zum dritten Mal 
vom 4.-6. September, stete bei fegenloaem günstigem Wetter) und zwar das erste 
Ihl mit einer Rrtthe von 1 leg Heufelder Knpfineodapalver pro 100 Liter Waaser, die 
beidn amderea Haie mit '/» kg derselben auf 100 litar Waasor. Pro ha winden 
ca. 800 Liter FUtoigkut gebwueht. 

Der Erfolg war bei den l'/it SV« und 8V«jBbrigBn Pflanzen voUkommen 
befriedigend, blieb »ber in einem Saatkamp-Versneh mit V« jährigen Fflansen (in 
Blaakenbai^ ans. 

Diese Besaitete stimmen Yollstindig mit deiyenlgen unserer Veisudie (S. 74 
und 7S) übersb. * 



Digitized by Go 



— 1Ö8 — 



Weitere Ver-iu tn» nher A'w Zeil und Zahl der n*'s|iritziin^'('n nvA «Ii»» :mzu- 
weiulende Flusäigkeiliinieitge und dutn Kupfersodagehalt sind in diesem isomnicr 
ange^t^Ut «i^eii. Die MittbeiluDg der Resultate ist von Herrn Kauimcrrath 
Dr. Qrundner fUm nächste Jahr in Auadcht geatellt — Aach unMiBtseita and 
neue VetBudie im vergangeneu Sommer dutchgefOhrt worden, wobei venebiedene 
Kupfeimittet und verBchiedenproaeotige Brühen in Verwendung kamen. 



In derselben Zeitschrift (S. 117) befin<let M<'h in eiuem Reiseliericht von Pnif f>r 
iNfa yr . Xaliirwisseii«i liaftlirlic imd forstliche Studien im nordwentlichen RuH«laud'" 
eine Mitthi iluiiL' iilu r die Inlektion^versuehe, wolclie Prof. Tursky in Moskau mit 
Schüttenadelu zur Dem<iiisira(iuii für seine Hörer aufzuführen }>f1<'t?t. Die Versuche 
vou Tursky bcBtekcn darin, dass er eine Anzahl von dureh Fichten itsolirteu Kieferu- 
saatbeeten mit Schüttenadeln bestreut, die anderen freilSsst. 

Die intizirten Beete hatten schon ani 21. September nur todte, gelbe PHanzen 
mit achwaraen Filsflecken. 

Die nicht inAsirten Beete waren gesond und grün. Sie würden aber, Migt 
Mayr, mit Sicherheit wie nach den Versuchen Tursky 's alljShrlieh, so auch im 
nichsten Frfihjabr roth sein und nidit* wie Tursky annehme, an FilZf sondern an 
SitütfroHtschütte absterben, wobei die Frage offen sei, ob Pfiansen mit oder ohne 
Füzinfektion abgestorben seien. 

Mayr sagt nämlich in dem penanntt'n Aufsatze: ,t.o))hodernHum I'inastri, der 
Schuttepiiz, i«t, wie bei unfi, an der 8chüttckrankheit bet lici li^t. Meine Beob- 
achtungen im forstlichen Versuchsgarten zu Grafrath fand ich durrh Beobachtungen 
in Ruesland voll bestätigt. Nach meiner Ueberzeugung ist der SchQttepilz theiis 
primür theite sekundlr. Prim&r tritt der FUa an den Föhien (PiUschfitte in den 
Kiefemsaaten) auf, besondere schlimm bei euiigen Exoten wie rigida, pondeiosa, bei 
anderen fast gamieht wie Bankaiana und lünfnaddigm Kiefern. Bei der Pilsschütte 
erfolgt die Infektion kurze Zeit nach der Keimung der Silmemen, und die 
Pflänzchen werden unter gelblichrother Verfärbung getödtet, ehe noch der 
Vegotati(»nsabschl uss im Herbste erzielt ist. Ist der Pilz indessen sekundär, 
und dies ist die gefürchtete Sehütto, dnnn erfolgt die Infektion <]vr Pllanze im 
tulgenden Frühjahr, nach einem Kalteruekfall im Mtira, nachdi-in eine voraus- 
gängige Wärmeperiode in den Pflanzen die Vegetation bereits angeregt iiat. Es geht 
der Infektion eine Spätfroatbeachädigung, eine Erkrankung der Mad^, in welcher 



Annierkiinir Teber iUe enffeu Infektiimsversiuhe Tursky s ist von Mayr itn Botati. 
Ceatralblatte lüüi, XII, S. 183 Wichtet. lu Mayr 0 Referat bei«sl es: ,,Tar8ky bedeckte 
KieAmHuiteB mit krankea Kieferapiflaiuen und e« gelang ihm, schon ho Herbat die rothe 

Färbuuff 'It'T Nruleln mit S|>erin(»fmnicnbil<1uiii; /n r rLiiiL'i n und ilamil tu hc-wrift-n. flaw ec eine 
echte Pilzselittlle gäbe. T, knüpfte darau eine Reibe praktis-cber Winke für die Anlage von 
Kieferosaatbeeten, die volilgeiDeint rind, aber in praxi doch nur ignorirt werden.** 
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der Lebenspioflgeas beraits begonnen hatte, voiaus. DieRe kranken bexw. todten 
Nadeln*) weiden Tom Püw zumeist bifiziit in ihnlieber Weiee, wie dies bd den 

normal von den Pflanzen nbgestoeaen«! 2 — SjSlirigen Nadeln, an unterdrückten 
Zweigen etc. der Fall ist. Es hängt nun von dem Grade der Beschädigung durch 
Fm«t, von der Wuchi-kmft, dem Alter et<' al», <>b illc Tufektion aiich axif Stcnpcl und 
Kn<is)ie übertritt und die junt'p Pflanze tödtct oder nicht. Gegen die erste Erkriuikung, 
Pilzsrliütte, «iiid Schutzniitt. 1 iurch Ifefipritzen denkl)ar, pep^n die zweite Art der 
Erkrankung, i?pätl"ro8t8chüttc, mit Pilzinfeküou kaum, denn «o kräftige Deckungs- 
nuttel, wttl«^ i&b alltn frflhe Brwimmng hindern kfinsten, wiiken scUidlich, da 
vnter ihnen die Schimmeipilae, inabeeondete die gemeine BoUytiB cinerea verhängnieS' 
voll t&t die KiefenoBaalen wetd«i. Bode Artm von Sehtttteeriinnlnnigen trifft man 
auch in Nordweatmnland an, die FUzecbütte nkfll Sbniid» wie Phytophthora ana einer 
Seat dnaelne Pflanzen oder ganae Pf!anzeiibü8chel hinweg. Die ^Atfrust schütte 
dagegen erscheint auf alirn Pflanzen gleichmasBig, sowohl auf ins erste Jahr gebenden 
de mehrjährigen, unmittelbar am lioden auf grossen Flächen hin". . . — . 

Diese Annahme iai durch die bisherigen Veraudie nicht bestätigt worden. 

Geradf dif .TiUirlintjc wurden trotz der Bespritzungen schOttig und die zwei- und 
mehrjährigen Ptlanzen, welche im Sunnu r s|iritzt worden waren, blieben im nächsten 
Frühjahr gesund, während die nicht gespritzten Naclilüini erkrankten. 

Da im Herltst, Winter und Frühling weder gedeckt noch gespritzt wurde, war 
ein Schutz gegen eine 8pätfro8t«chütte wie gegen eine folgende Infektion nicht vor- 
handen (siehe S. 74 ff, und Taf. IV und V). Utber die Diüpositiunszustände der 
Kiefer für die Pilz«!<.';hütte-Erkraiikuug werden weitere Versuche noch mehr Aufschluss 
gaben. 

Zu Seite 45 bi« 48. 

lieber die Bedeutung der Deckung von Kiefcmjährlingen äussert sich 
Triibf» Wetter (unter Bezugnahme auf die vorstehenden Mittheilungen von Prof. 
Mayr) in einem Artikel „Zur Frage der Kiefemscbütte" im Furstw. Centraiblatte 
1900, S. 481. Derselbe hatte günstigen Erfolg dnreh vollständiges dichtee Ueber- 
legen der Beete mit Reisig (Wadaholdeiaträocher) ohne Geräet und swar im Spät- 
winter (Februar — Märs), alao vor Eintritt htfhecer Wärmegrade. Die Dedce wurde 
mehrere Wochen (bia rar Verwendung im April) bdassen. Die gedeckten Pflanzen waren 
grün, die schledit gedeckten, randetändigen hatten geröthete Nadeln mit schwaraen 
Pilzflerkchen — . Triibswetter nimmt demnach an, dass diese Nadeln erst im 
Frühjahr iutizirt wurden, und dass der in sie f^ingedrungene IHlz bis zum April seine 
S])ermogonien eutwickell hat. (Vergl, hierzu S. 'U,'* Er emj)fichlt eine Besjiritzung 
im Spätwinter, um festzustellen, wie weit FnK^t und wie weit der Pilz bei der 
Erkraukuug b«llieiligl sei. Dies ist durch unsere Vei-suche geklärt (siehe Tafel V 
OBd Plan a 75). 



^ IMe tmter dem Einflaafle von warnet Luft, beeonilen bei BeeonnmiB sicli nuwli rOtben. 
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Macbtra^r zu dcu LitteratarnacliweisMi. 

Zo Seite 8. 

G<)ppert: VertiandL dM Kbl«& Fontvwrin ItfiS. S. 67. 

Zu Seite 84 hin 31. 

1. Sch wappitdi'): Mouatesdirift für Forst uad Jagdweueu 1877. S. 326. 

2. Prantl: „Die 17nMbe der Kieferaach att«" dawlbst 1877. S. 483. 

8. Prantl: „Hjwtefiam FiBistei BcimA, als UiMofae der fichattekxuikhalt der Kiefer". 
Flora 1877. Mr. Sl. 

4^ Sehweppeeh: nZnr Theorie der Kieferoiehlltle^. Fontw. OentrelU. 189f. 6, SSI. 

5. Prantl: , .Weitere Beoharlituniren üher die KieferasrhiTtr" unil dio anf Coniferen 
«chmarutzenden Pilxe aus der Gattung Uyateriuiu." Furetw. CentralbL 1880. S. 509. 



DnMkfeUer. 

Es eoll im ClikM & 106 gedOngt heiwen, etatt gedOnkt. 



<) T>\fni- >iittheilung gab die eiste Vecanlaaiang nur wiiieDsehaftliclien Untanucfaiing 

der 8ctiUtt«kraukheit durch Pnatl. 
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Kleinere Mittheilungen. 



I. Beschreibung des Infektionshauses und der Obrigen Infektions -Einrichtungen 
auf dem Versuchsfelde der Biologischen Abtheilung in Dahlem. 

Mit 4 Fig. im Texte. 
Von 

Dr. C. Freiherr ron Tnbenf. 

Das TnfektionshauR ') ist ein Glashaus (Fig. 1.) welches, gctheilt durch einen Mittelgang, 
auf der einen Seite 10 kleine, auf der anderen Seite 3 grosse Zellen besitzt. Am Ende des- 
gelben befindet sich ein Vorraum mit dem Kessel für die Heizung, mit einem Sterilisations- 
Apparat für Wasser und einem für Erde. Es ist in diesem Vorraum ausserdem noch Platz 
fjenug, Blumentöpfe zu besäen oder zu bepflanzen, Erde zu mischen, und ähnliche 
Verrichtungen vorzunehmen. 

Dil« Infektionshaus ist, wie 

aas dem Grundriss (Fig. 2) er- 1 
sehen werden kann, 20 m, der 
Vorraum 3 m laug. Die Breite 
des Infektionshauses beträgt 7 m. 
Die einzelnen Zellen sind 3 m 
tief, der Gang 1 m breit. Die 
kleinen Zellen sind je 2 m, die 
fH'ossen über 6 m lang. Die 
Höhe der Stehwand bis zum 
Dach beträgt innen 2 m, die 
Höhe des Hauses unter dem 
Qiebel misst 3,40 m. Alle 
Zellen sind durch 2 m hohe 
Glasthüren verscbliesabar, ebenso 
besitzt der Gang gegen das 
Freie wie gegen den Vorraum 
eine Glasthür. Der Vorraum ist Fi«, i. 

ebenfalls nach aussen durch eine iiif«ktjoiubaiM. 
Glasthfir abgeschlossen. 

Wie die Photographic erkennen Insst, steht das ganze Gewächshaus auf ebener Erde, 
aUo ganz oberirdisch. Die äussere Steh wand besteht l m hoch aus Brettern, darüber aus 
Glas, Alle anderen Wände sämmtlicher Zellen sind vom Dach bis zum Boden vollständig 
von Glas. Die Wand zwischen Vorraum und lufektionshaus und die Wände um den 
Heizungsabtheil des Vorraums sind massiv. Dns Dach besteht ganz aus Glas. Alle Ver- 
bindungen zwischen den Glasscheiben sind Holzleisten. 

Alle äusseren Glaatheile können durch Rolljalousien verdeckt werden, (die Schmal- 
seite Fig. 3.) In der unteren Holzstehwand und im Glasdach« befinden sich Lüftungs- 
öftiungen, die geschlossen werden können. Sie tragen ständig einen fest schlie^senden 
Holzrshroen, der beiderseits mit feinem Stoff bespannt ist. Durch diese doppelte Stoffwaud 



•) Bei den Plänen zum Infektionshaupe liatte TIerr Prof. Eriksson die Gflte, uu8 seine 
Erfahrungen zur Verfügung zu »teilen, wofür ihm auch an dietM.'r Stelle liesouders gedankt aei. 

Biol. Arb. Bd. IL II 
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und die dazwischen eingeBchloHseil rollenden Luft'<chi< liten sollen Sporen abgehalten werden. 
Die Holzrahmen flind abnebrnber. Di« Veraobloudeokel balten, *neh wenn sie offen itebeo, 
den Regen ab. 

Zur Eruieilriguiig der Temperatur sollen künftig Wasserleituugsrohre über dem Dach- 
giebel angebracbt werden, um eine Berieselung de» Dache» lu ermöglichen. Die Ueise- 
wiMerrobre höhn aoter dm as den Fanateraeiteii befiadUeb«D Fflanitiaefaeii bu. Letstore 
berühren die Stehwaod uohf, damit d«r warme Loftatrom direkt an den Fentem auf» 

steigen kann. 



Wlt.t. 



o 




D 



t 



Sie Fenstertiscbe besteben aas Brettern, welche auf Eisenscbieaen ruhen. Die anderen 
Tiiobe find ganz bt^ weidlich. Alles Holzwerk int mit weiss it Oelfarbe f^cHtriclien. Jo 
8 ZeUen kSimeu auf gleicher Temneratur gehalten werden. Wasserleitung führt in mehrere 
Zellan. Alle Bohra «ad mit Bteooitalaeii fbot in die Zdhrinde, duroh welebe rie fthren, 
«ngdnttot, 10 dais die IioUnng der «baelneD ffitaime eine Tollkommene ist. 

Unter dem Dache sind 
Tbaarohre angebracht, welche 
anSallenden Schnee aumSohmel» 
aen bringen. Die grossen 
Zellen dienen hauptsäcldich der 
Anzucht vollkommen gesunder 
Fflancen, bei welehen «ine 
spontnne Infektion nicht statt- 
gefunden haben kann. In ihnen 
bleibt auch stets ein Theil der 
Fflaoaen aor Kontrolle aorfiok. 
Di« Infekt{oD«n innerfialb 

der Zellen erfoltron in der 
Segel unter (ilaHglocken. Als 
besonders zweckmässig bswähi^ 
ten .«ich hohe Glocken, welche 
statt einea Grififknopfes einen 
Tubus besitzen, der mit Watte 
leicht Yersohlosseii wird, um 
LnftiirkdatioD an emBglioben. 
Solche Olockeu benutzt auch Eriksson. Im Freien wird diese Oeffnung dadurch vor 
Hegen geschützt, dass ein Wiis.muKlaK übergestülpt wird. Will man mehr Luft zulassen, 
dann wird das Glas halbhoch mit Kork festgeklemmt. 

Das Infekttonsmaterial wird in der Kegel iu Form von Sporen direkt aufgestäubt, 
troeken oder suspendirt in Wasser, nachdem die Pflanzen vorher überbraust wurden. 

Zum Ueberbrausen bewährte sich am meisten eine kleine Blumenspritze, die an Stelle 
der üblichen viellöcherigen Brause nur eine Oeffnung hat und einen feinen Sprühregen giebt. 

Bei allmählich anaatftabenden FSlaen weirden die pilzb«fiillen«n Älanaentheila flbar der 
an infiairandan Fflanaa an^ahiagl. 8ia werden dabei «ntwadar an Hobatthehan odar Draht 




! 
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befestigt, oder, wenn es ganze Zweige sind, vom Tubus aus ciugenihrt und an demselben 
festgemacht, oder sie werden auf Stückchen von horizontal befestigten Drahtnetzen aus- 
gelegt. Letztere schneidet man in beliebigen Formen aus den bekannten käuflichen ver- 
zinnten Netzen aus'}. 

Die Zellen selbst haben Sandboden, der zur lufektionszeit sehr feucht gehalten wird. 
Ausserdem wird zu grosse Feuchtigkeit wegen der Gefahr durch Botrytis vermieden. Die 
Glasglocken bleiben nur einige Tage auf den infizirten Pflanzen. 

Krscheint so das Infektionshaus für diese Zwecke als recht geeignet, so niuss doch 
darauf hingewiesen werden, das« es nicht allen Pilzen eine normale Weiterentwickelung gestattet. 

Schon früher theilte ich mit, dass die Aecidien von Oymuosporangium clavariaeforme 
im Gewächshause oder Zimmer ganz abnorm lange Peridien bilden und dann aussehen wie 
jene von Gymnosporangium juniperinum. Die Peridien öffnen sich nicht normal und bleiben 
lange, geschlossene Hörner. Bei der Kultur von jungen Weisstanuen , welche Hexenbesen 
trugen und die selbst tadellos gediehen, trieben die Hexenbesen im Qewächshause, 
wo sie seit dem Herbste standen, im Frühjahr üppig aus und strotzten von den Tropfen 
ausscheidenden Pykniden. Die 
ganzen Zellen hatten wochenlang 
einen süsslichen Geruch von diesen 
Bogenannten Sperroogonien. Auf 
der Unterseite der Hexenbesen- 



^ ; III I I i I i" 



Fi», i. 

LabontoilaoiiiccbKud* anf deu Vcnacliafelda In Uahlem. 



nadeln zeigten gelbe Höcker die 
Stellen an, wo sich die Aecidien 
bilden sollten. Die Höcker brachen 
aber nicht auf, die Bildung von 
Aecidien unterblieb. Nur das 
Mycel hatte sich üppig entwickelt, 
die Nndelzellen waren allmählich 
entleert, die Nadeln selbst fielen 
zum Theil vorzeitig ab. 

Die mit Rostpilzen bestehen- 
den Symbiosen höherer Pflanzen 
scheinen demnach gegen unnatür- 
liche Verhältnisse sehr empfindlich 
zu sein. Dies stimmt auch mit 
den Erfahrungen überein, die 
Eriksson*; und Plowright mit 
Aecidium Berberidis machten. 

Zur Ueberwinterung von Infektionsmaterial bediene ich mich theils Säckchen, welche 
im Freien aufgehängt werden, theils flacher Thonkästeben, die mit auf einen Holzrahmeu 
gespanntem Drahtnetze bedeckt sind. Die Kästchen selbst tragen im Boden Löcher, um 
Regenwasser und Schmelzwasser Ablauf zu gewähren. Dieselben stehen in einem im 
Lehmboden ausgeschachteten, schuhtiefen, etwa 1 m breiten, 2 m langen Feldstück im (iarteu. 
Dieser ganze Naturkasten ist wieder mit Drahtnetz auf einem Holzrahmen überspannt. Die 
Ueberwinterung ist hier eine ganz natürliche. Für Wasserablauf aus dem ganzen Ueber- 
winterungskasten muss gesorgt sein. 

Zur Infektion mit holzzersetzenden oder unterirdisch lebenden Pilzen oder solchen, 
die Ansprüche an gleichmässige Temperatur und Feuchtigkeit machen, ist ein Keller im 
Garten angelegt. Derselbe ist 4,80 ro lang, 2 m breit und 2 m hoch. Die Wände sind aus 
Beton gemacht, Der Boden hat einen Mittelgang, von dem aus man auf den rechts und 
links der Länge nach hini>:iehenden, 40 cm hohen Lehmbänken arbeiten kann. Das Dach 
besteht aus Holz, Dachpappe und einer Decke bewachsener Erde. Es enthält ein Fenster mit 
verschliessbaren Laden. In den Keller führt eine Fallthür und Treppe. Aehnlicher Kulturkeller 
einfacherer Ausführung bedient sich R. H artig in München, wo ich sie zuerst kennen lernte. 

Die Untersuchung der Pflanzen und ihrer Krankheiten geschieht nicht im Gebäude 
des Infektionshauses, sondern in einem besonderen, die Laboratorieo enthaltenden Häuschen. 
(Siehe Figur 4.) Dies ist ein wesentlicher Vortheil, weil es dadurch möglich ist, das 
Infektionshäuscben wirklich isolirt zu halten. 

Wir stellen diese Beschreibung vor die Schilderung einiger spezieller Infektions-Versuche 
und setzen bei späteren Mittheilungen die Kenntniss unserer Einrichtungen voraus. 



') Bei Klebahn sali ich zuerst die Anwondunic von sellistgefertiijten Fadennetzen hierzu. 
*) Die Uetreideroste 8. 882. 

11« 
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2. lafektions-Versuche mit Aecidium strobilioiin (A. u. $.) Reess. 

Mit 5 Fig. im Texte. 
Von 

9r* Ol Wnßun tm Tml«af. 

Dm Aeoidtaoi stroInliBiiin Wt in vielen Beziehnogeii so weeentKoh Yon den Aeeidien 

anderer Rostpilze verschiodeili dM8 nuin i^s I.inge Zeit zu nmli-ren Pilzgruppen, insbesondere 
zu den Oastrom^ceteo und Myiomyceteu rechnete. Erst Oer st edt') hat bekanatlich nach- 
gewiesBo, daai duaar Pils der Fiolitensftpfen so d«n 1Tredioe«n gehört. Reaas*) aber bat 
den Pill genauer studirt und alic'fbiMet. 

Heeas fand den l'ilz au einem juu^ea Fiuhteu/.Hpfeu und \vi«r diiher in der Lage 
aneb jflngere Stadien des Pilzes zu beschreiben und nachzuweisi n, dasH er Parasit ist und 
daia aoin Myeel von den Zapfaoaohttppan aus sich oieht in die Zapfeuaebaa oder io dao 
Zvaig Tarbiwialt Sonnt fiUM ibmi inimer nur Utero Stadien. Der Pils lat ftat überall tn 

Verbreitungsgebiet der Fichte hilufig. Seine Aecidien finden 
sich uuf der InnonBoite und theiiweiae auch auf der 
Aussenseite der Schupptin. Die Samen der befallenen Zapfen 
sind meist nicht nusgehildet. Die pilzbesetzten, am Boden 
liegenden Zapfen fallen bei feuchtem Wetter dadurch aof, 
dass sie ihre Sdrappen niobt aoblieaaeo, aondem aparrig ab- 
stehen lassen. 

Die Biologie blieb trotz der mnfiglteit des Pilsea 

und seiner weiten Verbreitunji in Deutschland, Htissland, 
Skandinavien, Orossbritannien, Frankreich, iSchweiz, Oester- 
reich oto. unbekannt. Dies hatte seinen Hauptgrund darin, 
dass man niemals keinifflbige Sporen fand und nicht wusste, 
wann dieselben keimfähig seien. Es unterblieben üulier 
■.xnr\\ geeignete Infaktions-Versaebe mit den Sporen dea 
Aecidiums. 

Andererseits konnte man mit den Sporidien von 

Toleutosporeu. ilie etwa als zw.-ite Generation 7uin Aecidiam 
atrobilinuMi iu Betracht kommen konnten. Infektionen schwer 
ausführen, denu diese Infektionen hätten an den weiblichen 
filiUhen der Fichte erfolgen müssen. Junge Fichten blühen 
aber nnr selten und Xltere Pichten tragen die weiblichen 
Blüthen zumei'if in der Krone. Es konnte daher auch 
nicht leicht versuclit werden, ob etwa die Aeoidienqporen 
direkt wieder die Fichtenbiflthe infisiren. 

Am wahrschriiiliclisten war es jedoch, dass d'-r Pilz 
eine zweite Gentiution ;aif einer anderen Nälirpllauze 

baeitse. 

Reess dachte dabei an die auf der Fichte lebende 
Ohrysomyxa. Diese yemutbnng bat aiek nicÄit bestfttigt, 
(l:i die Cliry^umxya sich allein fortpflanien kann and ainar 

Aecidieugeueratiou entbehrt. 

Ludwig sprach die yermnthnng aus, dass eine Melampaora aaf Vaooiniuro zu dem 
Aacidium strohilinum gehöre. Hierzu steht der beweisende Versuch jedoch aus. 

Da der ücrr Präsident des Kaiserl. Gesundheitsamtes es mir ermöglichte, mich im 
Herbste 1899 in oherhayerischen Waldungen nach voraehtedenem Filsmatarialo nmiiiaahen 
und ich dabei einige Fichtenzapfen mit ganz intakten, noch geschlossenen Aaddian fand, 
wurden Infektions- Versuche mit denselben angestellt. 

Man liudet sonst meist im Sommer Zapfen mit entleerten Aecidien oder solche, bai 
welohen nur ein Theil der Aecidien noch geachlossen ist. Ea gelang mir nie die Sporen 
aoleber Aecidien cur Keimnng zu bringen. Das Sporenpolver sieht gelbweiss ans. Die 
Aecidien liaben eine verholzende Perldie, welche sich mit einem Queeri is« (iffnet. Der Deckel 
wird aber nicht gleich ganz abgeworfen, sondern bleibt an einer Stelle mit der Aecidien- 




*) Bidn^ til Svampenes IMviklingshistorio. Naturh. for. Viilonskab. McM. 186.'I I. 
*) Die Rostpilzformen der deutschen Cunifecen. Abb. der Naturf. Gesellscbaft zu Halle. 
187a Bd. 11. & 106. 
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Schüssel verbunden. Der Deckel steht also nur auf. Erst später reiset er vielfach ab, so 
dasB danu die Schüüüelu allein übi ig liloilx'ii. So lauge diw«llMtt g^Ut sind, sind sie steif 
eapaoni, wenn sie enüeeit siod, worden ü« faltitf. Aeeaa eog schon aus der Tbatsaebe, 
aaa die Peridie Tiel renstenter ist wie b« «nderen üredineen, folgenden ScbhiRs: „die 
Sporenkeimuni^ Ii s ,\ecidiunj strobilinura dürfte, wenn einmal ein teleologisches Raisonne- 
ment gestattet sein soll, nicht im Spätjabr, soudem erst im Fröhlinge des «weiten Jabres 
XU erwarten sein, die Ketmftibigkeit kann aber — den Tielen TergeblieheB KMorange^yer* 
BQOImd *u Folge - - keinesweps sehr lange danern." 

Ein Versuch wurde von Reess jeilrjcli nicht ausgeführt. Die im Herbste 1899 mit- 
gebrachten Zapfen legte ich in offene Thonkiwton, welche in einer ausgeschachteten Sttlle 
dee Gartens stehen and mit Brahtnets bedeckt aind. Sie enthalten einen Theil dea war 




8 8 



FiK. 5. 

I F.ln/rln'i /apri>n<rhii)<pf in>t thslls ffoSfriMlon (linkt), lhe]l» nijclt tfaaoUMMBM Aacidtm ^iMbl«)> 

•i liriii Im -ir. tt liiin It iifiL'hlii«s«neii Accidliini (nnch Ii«««). 
S MlkroatupUchcs It ld i'lne« »oiclien Dan h>rhniltei (nirh lic«««), 

üeberwintening bestimmten Pilzmateriales. Hier lagen die Zapfen im Herbst und Winter 
und waren Mitte Mai noch unverändert mit geschloseenen Aecidien. Später trat Regen ein 
und nach zwei heftigen Regeutngen warfen alle auf der Unterseite der Zapfen befindlichen 
Aeoidian gleichseitig ihre Sporen aua. Die Aecidien auf der nach oben gekehrten Zapfen- 
BMte blieben san Theil geaohloaaen. Offanbar war hier die Feaehtigkeit, weleh« sor 
Sprengung der Perirlie nöthig ist, nicht gross genug. Es geht hieraus hervor, dass diese 
Aecidien der Fichtenzapfen nicht so kurzlebig sind wie andere Aecidien, dass sie thatsächlicb 
flberwintern und dass daher ihre überaaa falte und widerstandsfähige Peridie fUr sie durch» 
KU nothwendig iat. Ea iat femer hieraoa in ersehen, daaa die Fichtenzapfen-Aeoidien ihre 
Sporen nicht etwa normaler Weise achon im fiaumgipfel entleeren, sondern dies erat thun, 
wenn sie Jen Winter über am Boden gelegen haben. .Allerdings muss dazu bemerkt werden, 
daaa ich achon ältere Zapfen mit dem Aecidium atrobilinum fand, die entleert im Gipfel alter 
StinuM bingwi und nadi der Banmfltllung ▼oo mir abgenomnen wurden. 

Die Monge der ausgeworfenen Sporen unserer überwinterten Zapfen war ungeheuer. 
Die Zapfen lagen in einer grauen Sporen - Masse, als wenn sie auf ein Häufchen graues 
Zementpulver gelegt worden w&ren. Einem solchen sieht die Sporenmasse auch in der Farbe 
völlig gleich. Im Mikroakop iat eine gelbe Farbe nicht an bemerken, die Sporen eracheinen 
hier ohne Färbung. 

Diese Sporen keimten weder in reinem ^\';i-'ser. niicli in Zuckerwu^ser. Sie nahmen 
das Wasser übeihaupt nicht an und bUebeu auch noch nach W^ochen schwimmend auf der 
Weaaeroberflildie. lui bette in anaerem Infektionahaaie bereite völlig gesundes, einwand- 
freies Pflanzenmateriiil erzogen. Von diesem kommt inniier nur ein Theil in eine kleinere 
Zelle zu den Infektious -Versuchen, während der andere Theil zur Kontrolle zurückbleibt. 
Die Mektion erfolgte em 26. Mei «tf fUgende PBaoseD*. Picea eseela», Plranva Pedoa, 
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Campauula-Arten, Salix Caprea, Betula, Kpilobium-Arten, TusBÜago, Carex, Salix purpurea, 
SorbuB Äucuparia. Von dieseu Pflanzen zeigte keine auaier PruDua Padoa einen Infektiona- 
£rfolg. Die Traubenkinohe hatte aber am 28. Juni — und ▼on mir unbemerkt wohl schon 
etwai frfiher — auf den Blittem oberaeita aehwaoh gelbUeh Terftrbte Flecke, denen untereeito 




FIp. 8. 

Aeeidtentpoieo in Tericliie<len«t V«i> 
Bin Thail lUr MantouuiteaSAlw 
Iii atali «MgtaabnMmc *m Viirt)i 




\7 ..^ #«4/ 





Fi(. i. 

i BliUtar von l>rnnu» Padi». Das Blxlt ISnkn tt gX <llo UiitarMitc mit den 
walWMl Undobaofdian , ani^cbon yon rlithlicbtn BlatttbaUalk Da« lUatt 
I TctrakmiMirrnliiKar kB BsMi lO 

de« Verf.). 



weiaee SporeDpulverhäufohen anaasBen. Später wurden die Fleeke gröMer, die gelbliche 
FSrboDg Teracnwand gao«. Mikroakopiach zeigte die ünteraeite die oharakieristiBehen üredo- 

sporenlaper von Piiccinia.^tnini (oilor Thecopsora ~ MelaiDpsorn) Padi, umsäumt von einem 
röthlich gefitrbtcu Zellenstreifen. Die Uredolugen sind von eiucr Fseudoperidte bedeckt, 
welche die Sporen durch eine porenartige .Mündung entlasst. Die Sporao lelbat, denn 
Hftofchen weise erscheinen, sind unter dem Miiuoakop farbloa. 




Mg. h. 

MikmakoiilaclMi BUd dueb «iii Oraduaponnlacar mit Paaudoparidl«. Unka > DndMpMtn 



«MstMUaekbairac dat T«i)> 



Die Teleiitosporen, Wf'lchn in den Epiderniiszellcn der Blnttcr L'eliildet werden, über- 
wintern und keimen im Frühling, offenbar Zur Zeit der Fichtenblüthe. Ihre Sporidien 
mOssen vom Winde in die FichtenblQthen getragen werden. 

Die in <l»>ii Kontrollzeüen des 'Jlashanses verbliebenen Prunns Padus-Pflanzen blieben 
vollständig pilzl'rui, dagegen hatte eine iui Freien vorgenommene Infektion denselben Erfolg 
wie die in der Zelle auageAlhrte. Hit dem im Zimmer anfbewahrteo Spompalvw wiadw^ 
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hdt« icb die lofeHton »nf «ia« joDg« Pfluse der Tnutbenkinehe «m 99. Juni, doch war 

Anfang August ein Infektions-Erfolg nicht zu bAmerkeo. Es scheint demDSoh dm S p orn 
des Aßcidium atrobiliouiQ nur eine sehr kurze Keimdauer zuzukommen. 

In einer vorläufigen Mittheilung im Centralhlatt^^ für Bakteriologie Abth. II, S. 428 
des Jahrganges 1900 theilte ich schon mit, daos Herr Dr. Klvhahn mir im Frühjahr des 
Jahres eine Abhandlung überschickte, in welcher er sich gleichfalls mit der Frage der Zu- 
gehörigkeit des Aecidium strobilinum beschäftigte und zu Infektions- Versuchen anregte. 

Kleb aha uilbst konnte solche Varaaobe nicht »uefUbreo, degegeo battte er mit Paoci- 
vieetram Padt InfdktioDeii aof Pniiii» Padot aelbet wieder, eowte auf Lirehe, Sldite, Tanne 
und Kiefer ausgeführt. Er stellte hierdurch fest, <la'?s Prunus Padua seihst nicht infizirt 
wurde, d&m der i:'ilz also wohl eine zweite Oeueratioo auf einer anderen Nährpilanze haben 
mfisee. Auf LäreheOi Tannen, Kiefern trat kein Infektions-Erfolg ein, auch an den Fichten 
kanen weder Spermogonien noch Aecidien zum Vorschein, dagegen trat an den jung be- 
laubten Zweigen ein Geruch aaf, wie ihn die Spermogonien der Rostpilze zu haben pflegen, 
und in don inlizirten und aht^t erbenden Trieben fand Kleluilm ein Kostpilztiiycel. Es musa 
abgewartet werden, welche« Beeultat die Wiederholung des Yersuchea haben wird. In der 
Katar, wo alljlhrtieh wa einer derartigen Erkrankong junger IHehtentriebe Oelegenheit wire, 
hk einn ähnliche Erscheinnnp; noch nicht beobachtet worden. 

Von um so grösserem Interesse wäre es, festzustellen, ob dieser nur die Zapfenschuppen 
hewohnende Pilz auch die Fähigkeit hat, junge Sprosse der Fichte zu infiziren. 

Von Wichtigkeit war die Schluasfolgerang, welche Klebahn aas dieaer all uch noeh 
nttricheren Beobachtung zog, dass der Pilz von Prunus Padua wahrscheinlich sn einem 
Fichtenpilze gehöre. Fichtenaecidien mit unhekjinntem Teleutosporenwirthe gieVit es aber in 
Deutschland aar zwei Arten. Peridermiam conorum and Aecidium strobilinum. Das erstere 
irt iron De Barj bei BrnDhardebrann in Thflringen «ntdeekt nnd eeitdem in Deutschland 
nur vom Verfasser wieder pefnnden worden und zwar an drei versohiedeueu Orten in Ober- 
bajem und Tyroi. Es war von vornbereiu nicht wahrscheinlich, dass dieser verhältnissmässig 
aettena Pilz zu Pucciniastrum Padi gehöre. Für mich war dies auch dessbalb ausgeschlossen, 
weü er nicht überwintert, sondern schon JBnde August, Anfang September ausstäabt, also m 
dner Zeit, wo die Uredolager auf Pnum» Padua hnreita tot iwei Monaten angetreten sind* 

Es blieb also nur Aecidium etrohüinum Übrig, und die Infektiora-Vermldi« haben die 
Vermutbung wirklich bestätigt. 

Mit Peridermium conorum f&brte ich früher nur Infektionen auf Erapetrum aus, die« 
ie!hf-ii l.lieheii aber erfolplos. Ob sich die Vernmlhimg T.udwif;'?, «iass die zweite Gene- 
ration dieses Pilzes auf Pyrola zu suchen sei, bestätigt, muss nocli durch Vtirsuchö erprobt 
werdflB. 

Bei meiiMiiB enieaten Aufenthalte in Oberbayem im Herbste^ 1900 fand ich in der 
"Sih» der Aendiuin itrobilinnm bergenden Fiehtenwilder allenthalben die zahlreichen Gebfisoh« 

^on Prunus Padus mit den Teh^ntosporen dei Rostpllzes lied-'ckt. Tn den Flihtenwiildungen 
der Hoehlagen, wo Prunus Padus fdblt, fand ich auch das Aecidium strobilinum nicht. 



3. NioiMi-liifaklimeB. 

UH 9 Fig. im Ttxtc 

I»r. C. Freiherr tou Tubeof. 

Im Herbste 1899 lies ich einige Töpfe mit Kiefern und Fichten besäen. Die jungen 
Keimlinge aber verschwanden nnch karzer Zeit wieder grSsstentheile. An den Stengelcheo 
der wenigen, übrig gebliebenen Pfliinzchen, die nicht mehr gegossen wurden, weil ich die 
Töpfe als verloren ansah, ent «iektlto sich ein gelblicher Ueberziig. Bei mikroskopischer 
Betrachtung erwies es sich, diss derselbe aus Conidien bestand. Diese Conidien hatten 
sichelförmige Qeatalt und mehrere Querwinde, so wie jene, welche als Fusidium, Eusoma, 
Fttsariam Detehrieben werden (Fig. 1). Aus diesem Befunde konnte ich sehKessen, eine 
Krankheit vor mir zu haben, welche Hurtig' früher schon ln-achrieben hat'). Als ich Im 
J&hre 1895 mein Handbuch der dorch kryptogame Parasiten verursachten Püanzenkrauk- 

0 Ein oener KAimtingspilz. Foratlich-naturwieaensebaAL Zettschr. 1882, 8. 4SS. 
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tiMtvn «ibrieb «ad den Pils irg«ndwo ebrnb«!! musate, »nh ich mich genöthigt, ihn wa 
besfinimen uud mit einem Namen vff >^!ien. Tcli bezeiclmete (i'-n I'ilz a!« F^iisomH 
parasitioam'). Harti^ liiit den PardüiUsniu« desselben dadurch uuchzuweiaen gesucht, 
dasB er kraake Pflans^en auf o la, feaobtgeli«lten« Keimling« lagt» twd d«b« die letatArmi 
oharaktemtütcb kreak mechen kounte. 

De ink rnam OomdieD^Materiel bette» ««bi«o et mir niebt unintereeeeot so Min, tod 
dem Fite Beinkaltoren eDsneteUmi und mit deiUBlbeii Itirt kiiom'n auszuführen. Zu <liL-seiii 

Zwecke wurde mit den mittebt kiui»r 
Ifedel entoommenea Gonidien eine Platt« 
gegORsen und von Hieser eine der nich 
alsbald bildenden Koiuuiccu abgüitupft. 
Die Kulturen wurden theils in Petri* 
acbaleo, Ui«ila in grömeren Kulturgefteaen 
gesogeo und debnten ijeb eobDoUfreebeeBd 
ans, 80 lange tiur Nibrmeterial vorbaa- 
den war. 

Die Kulturen waree Kaeeent 
charakteristiaeh, rein weiss, wattig auf 
der Oberseite, prachtvoll karminroth auf 
der UntiTseite. Das durchleuchtende 
Both lies die Kultur, welche in kuraem 
die Sdialen gani AÜite, von oben aart 
rosa erscheinen lauge die Reiukul- 
tureo ia den Gcfä^stin gezogen wurden 
— lud ich kultivirte den Pilz den 
ganzen Winter über — trat nichts ein 
wie eine äusserst üppige Mycelbildung. 

u^deren Kinfluss auszuschliessen, sterili- 
Golingt hierbei die Steriliaation auch 




Piff. 1. 



üm bei einer vorsunehmenden Infektion jt^'iien 
■irte ich einige Bltnoentöpfe mit Ei-do im Datnpftopf. 

niebt völlig gegen Bakterien, so genügt sie doch zum Auaaoblaas von Pilsen in der Erde. 
Tu die BterilMrte Erde worden Kiefeni- aad Fiekteneanen anegeiiei and ao Keimlinge 

gezogen. 

Zwiaeben die Keimlinge brachte ich kleine Stückchen der von Myeel dnreb- und fiber> 

wuchert ( ti Ofilatiue aus den Kulturf^eßlsaen. w tiriiia^en ni*>hrere Tage bis ein Pflänzchen 
erkrankte, wahrend die nicht mit dem Mycei in Berülirung giikommenen Pflanzen überhaupt 

alle intakt blieben. Das Pfltozcheo be- 
kam in der Stengelmitte bii inr Baais 
inne dunkle Färb«, verlor bier den Halt 

und fiel um, obwohl der Gipfid mit deu 
aufbrechenden Kotyledonen noch ganz 
geannd, prall and eaftig grfio war (Fig. 3). 
Die vorgpnommene mikroskopische Unter- 
Büchuiig tT^ab, Jiisij das ganze Pflänz- 
chen von Mycel durcbwuchert war und 
an der Oberfliehe aahlreicbe Contdien* 
lager des Fneoma trog. Nun hatte sieh 
auch die Oberfläche der auf die Erde 
überü-ageuen Stückchen GelstinekuUur 
mit einem gelben Hauche, den neu' ge- 
bildeten Conidien, überzogmu In den Reinkulturen der (lefässe aber unterblieb die 
Oonidienbildung dauernd, aueb bei denen, die ßchlicsslich vertrockneten. Auf Kartoiful treten 
dagegen alsliaUl Conidienlagen auf. 

Ob dieser Pils speziüacb veracbiedeu ist von jenen Fuaidien, die man ja hku% als 
Pflanzenperaaten antrim, iat noeb nicht bekannt leb habe daher einige andeir» Iwdien 
in Kaltor genommeo« 




«MI FtaMiM MSItaa IM. 

UytNl, wMbm eia galMtaU 
■■Sieht. 1tw~ " " 
Hall MriHM UM« iMii «n. 



') UnterUesaon (1B96) hat ihn ßuelrup uingctaufl uud Fu.sai'iura ßlasticola genannt, 
Hartig bcieichnet ihn uenerdinge ale Faeoma Pini. 
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4. lieber Tuberculina maxima, einen Parasiten des Weymouthekiefem-Biasenrostes. 

Zuuleioh eine kritische Besprechung ilui iiitteratut üLtr die (jAttnng 
Tabercaiina und ihre systematitcbe Stellung. 

Von 

Dr. C. Freiherr von Tnbeuf. 

Der Wejmoutbskieferu'llMtpilz bat our einen Feind. Die« ist wieder ein parasitärer 
PUs, welcher nck d* aomdeH, wo der WeymoaUieiciefem-Boatpih «ieb eatwiokeln will. Er 

heisst Tubercnlina maxima Rostrup, und ist durch seine lila Farbe ausgezeichnet. Er 
ist am Dächst^D verwandt einer iliui fast gleich sehenden, weit verbreiteten Art, die in den 
SVnehtkörpem verschiedener Rostpilze scbmarotct, der Tubsroolina peraicina Ditmar. 

Die Spesiea- Verschiedenheit der Tuberonlina peraicina und maxima gründet Hoatrap 
dareof, dasa erstere kugelige bis ellipsoide Sporen bat, die 7 — 9 ft lang und hell violett «ind, 
während cUe rein kugelfönngeo Sporen derlettterea 10—13 m DnrefameMer beben and blau« 
violett erscheinen. 

Sklerotien fand er nnr bei T. peraieina. Er ttelh die Oattaag mit Entorrbi««, Proto* 
njees. Pliysodenna zu den zweifelhaft <ii üstilagineen. 

Bei dtir gruääen Uebereinstimmung beider Arten erscheint es wünschenswerth, dass wir 
n« beide hier genauer betrachten. 

Nach der ZaMunmeDatelliuig, die Sydow in Vol« JLLl, Pars 1 der ^yUoge fttMemiii 
1897 giebt, iat Tubereoline mnxinia Itoatr. nnr filr Peridennimn Strobi in Deutaehluid 
and Dänemark angi^eben. 

Tuberculina periicin» (Oitiu.) 8ucc. fuhrt er an auf Calystegi«, Circaea, Cirsium, 
Ciaen», Ctematis, ConTallaria, Eryngium, Enphorbia, Paria, Pedifiowb, Subus, Sempervivura, 
Stiiecio, Snrbu!^, Tliesiuni, Uitic.t, parasitice in üredinibus et AcoidÜa in Deotaohlaildi Italien, 
Frankreich, Eugland, Eusslaud, Erythraa, Kord-Amerika. 

AnaaerdeiD nntenebeidet man nach Saeeardo: 
T iherculina vinosa Sacc. auf den Aecidien auf Tussilago fai-fara und den Borngineen, in 
den Boesteliea Ton Pirna und Crataegua (England, Deatsobland und ItAlieuj; ^ist wohl nur 
pwaieinn!] 

Tnberculiii.^ Pirnttue (Speg.) Sacc. anf Pucoiuia Sfalvaeaarom yoa lifodiola proatrat» 

(Argentinien). 

Tob ereulinn solanina Speg. im Aecidium soliiuiniini von .Acnistu^ parviflorus (Argentiuien). 
Tuberculina (?) solanicula Ell. aut' Sülanum-Molongeua-Krüchtco (^^ord• Amerika). 
Tuberculina Tweediana «Speg. auf Dicliptera Twcediana (Argentinien). 
Tuberculina Pamparura auf Puccinia panipeana und Aecidium panipeanum (Argentinien). 
Tabercaiina Joneaii (Peck.) Sacc. auf Aecidian porosam von Zauacbneria califomioa und 

Tieia amerieana (AiDerika). 
Tuberculina Malvacearum Speg. in Uromycos Mulvacearum von Abntilon (Brasilien). 
TaberouUna Areebavaletae Speg. auf Cupauia (Brasilien). 
Tttberculina guaranitica Speg. auf 8alvia (Bnuilien). 

Tuberculina phacidioiilcs i . .1 Mnnt.) Sacc. im .Aecidium rabeUi TOD Bumex (Algerien). 
Toberculiua japonica Speu' :iar Lycium sinense (.Japan). 

Tuberculina paraguayens i s Sjug. auf Cronartium paraguayenaeTflii Bamadeata (Braaifieu). 
Tuberculina Talini Speg. auf Talinum patens (Brasilien). 
Tuberculina africana Cooke et Mass. auf Aecidium von Opbiocaalon (Gabun). 
Tuberciilnia PeiargottU Pat. anf Aeeidien von Puocinia gnuularis too PelaigoDiam 
(Arabien). 

Tuberculina ovaliapora auf Darloe» filom (Yawttoela). 

Wie weit hier wirklich vencbiedsne Spesies vorliegen, ISast sieb naob den Bo- 

scbreibungen nicht feststellen. 

In Dentschland ist nur Tuberculina peraicina inkl. der TabereaKna vinosa, die 
nicbt al« eigene Art festgehalten werden kann, und Tobereolina maxima so unterscheiden. 

Ton Beiden atand mir reieblieh«s Mafertal zu Gebote, ao daas ea möglich war, die 

Monograplilc Gobi's über die Tu1)ercularia [if; sicina Ditin. 7\i jii iifni. 

Oobi hat bekanntlich auf (irund seiner Üntersucbungeu die Tuheroularia Ditm. oder 
Cordalia penicina, wie sie Qobi nannte, zu den üstilaginaeu gestallt. 
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Die Biohtigkflit iw AmlUiniogaB von Oobi iat iB«hrfMli baswnfolt worden, doch i«t 
merkwürdiger W«M «De geoen« Naehantanueliu&g dar Arbeit Oobi'a von anderttr Seite 

nicht erfolgt. 

Seecerdo stellt die Geitmig Taberoulina einatweiteii unter seine SamioelfRinilie der 

Tuberciilarieen zu den H}7)homyceten, bis die eiuzelncri At ten gonaurr bektnat würden, jedoeh 
ohne Gobi direkt zu widorsprecbeu und ohne weitere Begrüuduug. 

Gobi fand die Tuborcutios wti Aeddien und Spermogonien von Tuasilago farfar» 
Anfang Jnli. Ausserdem fand er aie in dem aMntwiekeltea Aecidien (Roettelia oornate) 
von C^rmnosporangiun) juniperinnm auf der Eberesche. Er sagt aber: ^ doch seheint der Fils 
auf der EbcresvLe noch seltf-ner vorzukomncn, hIs jener auf Tussilago". Er faml ihn nnck 
auf dcu Aecidien der Puccioia corapositarum von Cirsiiini oleraceum und auf Paris quadri- 
fblia, ohne dass er bei letzterer Pflanze eine Urodineo fand. 

Teil vermuthe, dass in solchen Fällen, in denen die Tiiberculina auf Blattstellen ohne 
lirediueuufrucbt gefunden wird, die Bildung von Fortptlauzungs-Ürgauen der Urediuee eben 
durch die Tuhercultna gehindert nnd da» (Jredtneenniyoel von jenem der Tnberenlina gann 
überwuchert wurde. 

Ich fand an Pflanzen, die gana firei von üredbeen waren, niemals die Taber> 
culina allein. 

In Deutschland ist die Tuberculiua ziviiilicb liäutig. In der Kabenhorst'scheu i^'lora 
iii aie noch nicht angeführt, da sie dort nicht bei den Ustilagineen untergebradit iat, die 
Fnngt imperfecti aber noch nicht vollHtändig erschienen r-ind. 

Gobi machte 1885 schon oiac Zusaiweustellung nach der Litteratur, die Zopf in seinem 
Handbuche „Die Pilze" 1880, S. 271 aufgenommen hat. 

Daraach unterschied er nach der Wirtfaspflanae besondere ^Formen". Auch^ die von 
mir oaeh Saoeardo aitirten atudindisohen Arten scheuen nur wegen der Yerecbiedenheit 
der Wirtb^pflüuzeu aufgestellt worden zu sein. 

Gobi xitirt die TubercuUna persicina in: Aecidien auf Circaea lutetiana, Eryugium 
campestre, Tussilago farfara, Sorbus Aucaparia, Cirsium oleraceum, Clematis, Euphorbia 
Cyparissias, Tbesium, fihanmus frangula, Pedicularis, Urtica, Convallaria, Nymphaea, Lonioera, 
Ribes Orossularia, Peridermium Pini, Euphorbia sylvatica (Endophyllum) , Pirna oomm., 
Orchis, feiner Buch Paris quadrifoliii angeblich oliiie Uredinee. 

In den «Natürlichea PflaDzeufamilieü" von Eugler und Prantl (1897) ffihrt der Be- 
arbeiter d«r üredineen nnd Ustilagineen Dr. Dietel die Toberoolina bei den nicht sicher 
7.11 den TTstilaginpen resp. Tilletiinct^n gehörigen Gattungen auf. Kr gielit — ofTenliur nach 
Gobi — an, dass die keimendeu Sporen ein verzweigtes riomycel bildeü, welches an den 
Enden der Zweige kleine, sichelförmige Conidien abschnüre. 

^ Dieselben Angaben macht Schröter in der Kryptogamen-FIora von Schlesien 1889. 
Er giebt den Pils speeiell an auf Aeeidinm von Uromyces Pi«t an Euphorbia Cyparisaias; 
im Aeciilium von Puccinia Rubigo vera von Anchusa arveusis; in Uri^do von Puccinia Ore- 
oselini au Feuoedanum Ureoselinum; in Uredo von Puccinia suaveulöus an Cirsium arvense. 

Franic*) führt die TobereuUna unter dem Oobi'sehen Namen Cordalia bei den 
Tilletieen auf und zitirt die Angaben Gobi's Ober diesen Pilz. Er setzt noch hinzu, dass 
derselbe mitunter auch auBserhalb der Aecidien im filattgewebe schmarotze und dass sein 
Einfluss auf die Nlkrpflanze nicht gcbädlicher sei als der der Aecidien. Zu dieser auch von 
Gobi schon anageaprodienen Ansicht beaöglieh dea iaolirten Vorkonnnena des Pilses habe 
ich mich bereite geSossert nnd kann anf die obige Bemerkung hierüber verweisen. 

Rostrup'; gicbt fiir Dänemark das Vorkommen der Tuberculina persicina an auf: 
Aecidium Circ&eao, Bibis, Berberidis, Lycopsidis, Perioljmem, Glaucis, Tussilagiois, Sonohi. 
Urtieae, Ari, Convallariae, Hajanthemi, Caeoma Hmrouriafis, Pnodnia anaveolena, Pnee. 
Angelicne. 

Magnus') fand in der Provinz Brandenburg die Tuberculina persicina auf Aecidium 
Euphorbiae (zu Uromyces Pisi), auf Puccinia suaveolens von Cirsium arvense, auf Aecidium 
Groaaulariae von Bibes nigrum, auf Aecidium Berberidis, auf Aecidium MageUinenioam, auf 
Aeddinm Gafhartid, Aee. Toasilaginia und Endophyllum SedL 

Zu dieser laate kirne als neo für Brandenburg noch mein Fond auf BoeateSa oornnte 
in Rahnsdorf. 



') Die Krankheiten der Ftlanzen Bd. II, 1896, S. 120. 

1 r.<tila.'i!L. :ie Haiiiae 1890. 

') Tuberculina waxiiua fand Magnus auf Peridermium Stru]>i in den Baumschulen zu 



Mnskau CR. lianehe). 
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Aus ttU dieseu Aiigabuii guht duutlicli liervur, Jass die Tuberculina {iersicinn 
nur auf ürediD««o Torkonnit und zwar Eur Zeit der S permogonien, Aaoidien, 
Ur«doBpor«D and wie iob »b b«i Cirsiam »rtrena« fand, »ach ooeb, wann schon 
T«1eutoBporen gebildet werden. 

Dabei scheint sie bezüghch der IlreiHnefniirt durclinus nicht wählerisch zu min. Ks 
ist d»her cu erwarten, daes die Zahl ilirer Wiitlispflanzcn sich noch durch neue Funde ver- 
mebren wird. 

Ihre syKtcmatische Stellunu; winl meist luicli <leti Angnben von Gobi anpenommen. So 
sagt auch ooch Ludwig iii seinem „Lelirbiich der Dic'deruu Kryptogameu" IBiiiJ: 

Bei der der Gattung Paipalopsis verwandten Gattung Tuberculina werden an der Spitse 
«ufreobtatebender Hyphen kuglige, glettwandige Conidien iV> abgeachnttrt, die bei der Keimung 
«antti Bofipeehten, Tenweigten Uondientriger mit riokelfönnigen Conidien an den Artenden 
bilden. Die Gattung bildet einen Uebergaog zu <\fx\ TrciiK-lliiKeii. 

Bei beiden Gattungen bezeichnet auch Ludwig die Stellung lud den Ustilagineeu als 
sweifelhaft. Wie Ludwig, zitiren auch die meisten anderen Autoren die Angaben Gobi's, 
und so kam es, dass die Tiihcrculina oder GordaUa immer wieder bei den Uatilagtneen oder 
in ihrer Xuhe untergebracht wurde. 

Dies ist aber sicher faleeb. Qobi grflndet eeino .4Dnahine darauf, dass 1. die Sporen 
der Tubercurnia in Ketten endogen von dfn b nsidenähnlichen Hy pli <?n geluldet 
würden; dass 2. die Sporen bei der Keimung ein 3— izelligea Promycel bildeten, 
&n welchem sichelförmige Sporidien abgeholinürt wttrden. 

Beide Angaben berutieu auf unf^enauer Rfol)aclitiing. 

Die Sporen werden einzeln von den lu dieiiteni Lager stehenden Conidientrigeru »b- 
geschnUrt. Efl ist dies ein gani normaler Vurtrati^ wie bei anderen Conidien und erinnert 
in niclits an die Bildung von Danersporeii der I stilagiueen, Dit^ S(ioreii keimen sofort in 
Wasser, Zuckerlüsuny, saurer Fruchtsüflyeluliuu mit gtiWüliulicheii Jljcelfadeu, uljue dass an 
denselben nur jemals die Bildung von Conidien hätte beobachtet werden köupeu. 

Die «ifibelfönnigeu Condien, welche Gobi aab, gehörten demnacb einem anderen FiUe 
an, niebt aber der Tuberenlina. 

Gobi bat amh in siduor Tafel iilrccndH rlieso fiiflidiptiformigeB Conidien an dem aus 
der keimenden Tubeiculiua- Spore üich cntwickeludcn und mit ihr noch im Zusammen' 
bange atebeoden Myeele dargestellt. 

Er wurde zu seiner Annahme dadurch verleitet, dass tbatsächlich auf Aecidicn, 
z. B. auf Peridermium Strobi und Pini sich Fusidien-Lager einfinden und schliesslich ganz 
an die Stolle der Aecidien treten. 

Solcbe Fuaidien erhielt auch Gobi, wenn er die Tussilago-Blätter feucht auf einander 
lagert«. Sie entstanden aber niebt, wie er irrtb&mlieb annahm, aoa den iieimenden Sfioren 
der Tuberculina, sondern siedeln sich auch an, wo par keine Tuberculina vorhanden ist. Ich 
habe den Pilz oftmals gefunden und auch kultivirt. Es ging aber weder Tuberculina in 
Foaidium noch Fusidium in Tuberculina über. 

Es ist hierdurch genügend erwiesen, dass die Vorauaaetznngen zur Gobi'aohen An* 
nähme, die Tuberculina sei eine Ustilaginee, hinfällig sind und dass kein Ornnd besteht 
den Pilz den Uatihiiriiieen z u z u / ii h I o n. 

Qobi ftibrt noch an, dass die Tuborculina-Sporen keine pulverige Masse bilden (worin 
er mit Bntyloma (Ibereinaämme), sondern in ttner Gallerte eingebettet seien. 

Auch diese Beobachtung ist nicht riclitiu', die Sporen liegen nicht zu mehreren perl- 
schnurartig verbunden in einer glashellcii, ziiljtlüssigen Gallerte, wie (jolii angiel)(, sondern 
bilden einzeln abgeschnürt ein ausstäubendes Pulver. 

Die Verbreitung der Sporen ist naoh Gobi nicht dureb den Wind möglicb, 
da die Sporen in einer Gallerte liegen sollten. Er sagt, „da sie keine paWerfge Massen 
bilden, so können sie folglieh von ilireui Entstehungsorte weggeschafft werden nur entweder 
durch Abwaschen durch liegen- oder Thautropfen, oder aber durch Insekten, welche beim 
Hemmkrieehen anf den BlSttem vielfach die Gelegenheit haben, rieb dabei mit der genannten 
Gallerte zu beschmieren tuid so die darin liofindlichen Sporen auf irgend eine andere Stelle 
desselben oder einps andertn Blatltjs zu ubörtragen " Gobi erklärt sich hieraus die That- 
aaebe, warum die Verljreitung des Pilzes viel begrenzter erscheine wie die von Brandpilzen, 
deren pulverige Sporen leicht dureb den Wind nach alten Eiohtnngen bin zerttrent werden 
kSnnen. 

Wie icli selioii erwiilinte, bildet di« Sporennwase tbatdlobKob zuletst ein loekerea 
Pulver, welches bei benihrung ausstäubt. 

Die Yerbraitnng der Sporen findet also durdi den Wind atatt. 
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Dem eulspriclit ftucli die weit« Vcrbrcituug der Sporeu, wio ich sie vielfach in der 
Nfttvr beobachtete, während Gobi nach seiner sufAlligen Beobachtung allein geschlossen liat. 

losekteo findet man nicbt ao den Sporeulagern and m ist auch darobaua niobt wueu- 
nehmen, dan Tneekten die UebertrKger der Spören laieii. Demoacb werden die Sporen 
nur vom Wirxlt' weithin zerstreut und TeninMlieD die Krukbeit der Uredineen in 
easgeilr hiit eu Bezirken. 

Was nun den Pilz anlangt, welcher die fusariumartigeu Conidien bildet, so ist 
es offenbar einer, welcher sich gerne auf Rostpilzen ansiedelt. loh fand die kleinen, rotb- 
gelben Stromagebilde eine« solchen Pilzes, welcher an der Überfläche des Stromas inasMn* 
hafte sichelförmige, fusariumartige Conidien Hbsclinürt, auf' älteren Lagern des Peridcriiiiiinj 
Strobi mehrfach und von verscbiedeoeii Orten. £r kam auf reinem Feridermium vor und 
er kam auf der Tuberenlina masime Tor. Er bildet eveh keimend dee feine Gewebe oder 
Gespinust. welclies Hob! auf den Lagern und J^klerotien fand. BeniPrkcnswerfh ist, deSB 
auch Frank ein Fusitriuiu lauü, welches er mit Tuberculina in Zusammenhang t rachte. 

Gobi sagt: Nach Franic's (die Krankheiten der Pflanzen S. 614) Angaben, dass 
das sogenannte Foaariam globulosum Per»., „der in kleinen rötblich-weissen, halbkugeligen 
Polsterchen mit Paednia auf Salvia verticillata gefunden worden ist und generisch mit der 
Tubercularia persicina Ditni. iibi ii iiiBtiniint ' int anzunelmit^n , dass .•mcli dicsoi' Pilz zu den 
Cordalia« Formen zugezählt werden mass; zudem [»araaitirt auch er in den Aecidtea der 
genannten FbcdniB. 

In der nenen Aaflage dee Frank'echen Haodbuobet ist dieser Fils niobt mehr 

aufgeführt — . 

Wie der Foüdiampilz irrthümlieh sa Tuberculina gezählt wurde, h$t auch diese dn- 
durch, dass sie einem nnderen Pilae sagereohnet worden tat, su einem wmteren irrtbnm 

verleitet. 

n. Mayr liat in ni'iiioii Waldiiiigöii von Nord-Amerika 1890, S. 3.S7 ■■ine neii'» 
Uredineengattung „Puccinidta" aufgestellt und auf einer Tafel abgebildet. Dieselbe sollte 
folgende Diagnose haben: „Daueraporen ein-, zwei-, drei- und viersellig, sehwarsbraan, eaf 
isolirt sfelietideii Faden eines schwarzi^n Sfromaa gebildet; Urcdosporen »chwiirz, Aecidium« 
Spören wi'iss; u\) diese letzteren auch (iattiings- oder nur Artcharaktere siud, kann ich noch 
nicht ent^idodden. Von dieser Gattung habe ich bis jetzt nur eine Art, nümlich die 
besebnebene beobaobtet; sie mag als Puoeioidi« »bietis n. sp. gelten ; sie entwickelt Aecidlum-, 
Üredo't Teleutosporen mit Spermogonien and Mesosporen (teleutosporenartig mit warzigem 
Bpisporium) auf den Nadeln von Abies concolor.'' 

Dieser PUz hat sieh bei meiner Betrw^toog in drei versobiedene Pibee aofgelöst. 
Die Aeeidien gebSren einer Melampsora anf der Tannennadel an. Dm aagebliob sehwance 

Strom» ist das diinkellila gefärbte Conidienbiger von Tu b e r c ii Ii n a , wolclio in den Aeeidien 
und Spermogonien dm- Me'ittiupsora Hciiiiiarotzt. In diesem alten Lager hat sich ein dunkler 
Pilz aogeri^elt mit septirtem Mycel und vereebieden geformten Conidien« wohl in die 

Verwandtachafl von Cladosporiuni gehörig. 

Durch diese Reobachtuug ist meiuersuita erwiesen, das» Tuberculina auch in den 
Melampsora -Aeeidien der Tannennadeln vorkommt und dass andereneits die Gattung 
Paceinidia zu atreieben iat. 

Bei der kftostliohen Kultur der TuberenUna mazima hat sieh noch ergeben, das« das 
Verhalten der Sporen in N iluinedien bcsfinib rs intrressi^nt ist. 

In gewöbDlicber Fruchtsufcgelutine ging ein Tboil dos Lila- Farbstoffes an die Gelatine 
Ober, was da sehr deutiioh zu aehen war, wo grössere Sporenhaofen beisammen lagen. 

Die Keimung erf.dgte ganz allgemein mit einem Keimschlaucb. Diese Hyphe 
entwickelte sich weiter ohne Septirung. tlrst da, wo da« Plasma, welches der wachsenden 
Spitze folgte, steh gegen den leer werdenden hinteren Hyphentheil abgrenzen wollte, geschah 
die^ mit einer Querwand. Da sich der Vorgang solcher Aba^renzuug öfters wiederholte, 
wurdeu auch zahlreiche (Querwände gebildet. Dieselben befanden sich aber ausachlieüsitch 
in dem plasmafrei««n Hjpbentheil, wälirend das siemlieb lange vordere Hyphsnstftck mit 
lebendem Platma völlig unssptirt blieb. Der Voiigang ist hier gani derselbe« wie ieb ihn 
8.331 meines Buches fiber Pnanzenkrankheiten fSr Sporen von TiUeüa Tritioi, w«ldM nnter 
WaSBer keimen. .tbgi Viililct habe. Ks ist dähei ausserileni auffiil'end, daSS die Hyphen, selbst 
wenn sie noch so lang werden, keinerlei Verzweigung bilden. 

Bei allen Kulturen war das Resultat vSllig übereinstimmend. 

Au^iser ib-n KuUiiren auf dieser gewiihtiürhtn unil /leDilicli fi-sten Fruchtsaftgelatirie 
wurden nun andere angesetzt, nachdem derselben Fruchtsaftgelatine wässerige LöBung von 
Zitronenstare sogeeetst worden war. 
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Das Resultat der Keimung war nuaniehr ein ganz abweicheades. Die Sporen keimen 
mit viel kriftag«reii, bmtereß Keimschläucheo. Ba entwickeln aioh öfters melirere Keim- 
•ohliuohe ans einer Sptt«. Die Keimsohläuche bilden alsbald Qaerwinde und bleiben 
plasmareich, auch wenn sie sieh bedeutend verlängern. Ausserdem haben sie Neigung zur 
Verästehuij und bilden an den Ilvphen oftmals kurze aeitliche A' ti :i ii, welche sich aber 
nicht abtrennten oder sonstwie den Eindruck von Conidiea machten. Es erhellt hieraus, 
daw der Pili in verschiedenen N&hrmedien nad b«MMvl«rB bei weebaelndem Fenohtigkeite- 
grade recht verschieden keimt und sich weiter entwickelt. 

Gs waren aber keine spezifisieheu Unterschiede mit Tuberculiua ptirsiciua hierdurch 
IQ finden. Diew gab ihren Farbstoff vielliutb auch an die Gelatine ab, dagegen nahmen 
jfingern Sporen dar mitaai^teten Faednia «naveolaos den Farbetoff lebhaft auf, ao daai 
ne TSlIig tila enobienen. 

Ein Unterschied besteht aber in der Zeit der Entwickol u ng. Pondnrmiutn Stroh! 
bat Anfang Juni völlig verstäubt, darnach findet eich Tuberculiua inaxtma besonders an 
den Rftndern der vom Periderminm verarsaeblen Rbdenbenle. Zu dieser Zeit ist Pnoeinia 
stiaveolcnB oder Qymnosporangium juoiperinum auf Sorbus Äucupnria noch nicht entwickdt, 
tu an ticdet erst die sogenannten Spermogonien und diese meist noch geschlonsen. 



5. lofektion«<VersuGlie mit Peridermium StroUi dem Blasenrotte der 

Weymouthskiefer. 

Von 

Dr. C. Freiherr von Tabenf. 

Diu KenntniüB, dass Uredosporeu und die Teleutosporen des Weymouthskiefern- 
Blusenrüstes auf Ribes -Arten gebildet werden und dasa demaash daa Peridermium Strobi 
an Cronartium ribicolnm gehöre, verdanken wir Klebahn, der aaaaire Kenntniaae aber die 
Rostpilze durch «ahlrelene Ontertnehungeu ganz wmentlieb verniekrt bat. Kleb ahn*), 
welcher die Spezlen Peiiiieruiiiini Strohi zuerst uufstellte, dtimals noch unsicher, ob es sich 
nur um eine Form de« gemeinen Kiefern •Blasenrostcs handle, bat die Selbständigkeit der 
Art Qod die oben erw&hnte Zugehörigkeit zu GronartJuai ribieolom darcb exakte Infektiona- 
Versuche zuerst naclitjewiesen'). 

Die Infektion^- Versuche wurden von Rostrup 1889, Wettsteiu ISüO und Soruuer 
1891 mit Erfolg wiederbolt, doch gelang es nicht, niedere Stachelbeeren zu iuiizireu. 
Klebahn'i koniito dagsgen aolche Stachelbeeren mit Erfolg infiziren, welche auf Ribes 
anreum gepfn.ptt waren. Klebabn nakm alt wabrsofaetflKeb an, dass durch diese Unterlage 

dem Pfiüpt'reiB StotTe zui,'efiilirt wurden, die entweder eine anziehende und he^iuistit,'0iuli' 
Wirkung auf <iie Pilzkeimachiäucbe ausilbteu, oder dit^ hemmende Wirkunj; gewiüaer in der 
Stachelbeere enthaltener Stoffe aufhoben. Diese Ai i nt h:it s^ich nicht bestätigt, denn 
Klebahn^) machte später die kurze vorhiuflfc^e Mittheikuif^ ; „Versuche mit Periderniinm 
Strobi Kleb, ergaben du^ niclit erwartete Rü^ulLat, dtknn auch gewöhnliche, niedrige Stauiiel- 
beeren (Ribes OroHHularin L.) mit Cronartium Bibioola Dietr. infiurt werden können. 
Weitere Versuche sind erforderlich." 

Solche YerBncbe bebe ick nnterdeieen vorgenommen nnd swar niobt bloss anf Ribss 
Grossularia, sondern auf zahlreichen Ribea-Arten , sownhl aus der Sektion Ribesia und 
Sipbocalyx, wie aus der Sektion Grossularia. Aus der iolgenden Uobersicht ist zu sehen, 
welche positiven Infektions- Versuche Klobahn (K.), Rostrup (R.), Sorauor (S.) und der 
Verfasser (T.) hatte. Die in der Litteratur und in Herbarien von den Sammlern an- 
gegebenen Befunde des Cronartiums auf verschiedenen Ribes-Arten sind dagegen nicht bei- 
zuziehen; die anf^efiihrten Arten sind oft nur mit Gärtner - Namen bezeichnete Formen und 
für eine richtige Bestimmung derselben besteht gar keine Garantie. Sowohl nach den 
sicheren Fanden in Girten, wie nach kflnstlieben Infektions •Versocben, sind Bibes «Arten 



') Bcobachtuni^n u. blreitfragen (Iber dio IllaeenroHte. Abb. d. natni w. \'er, zu liicnion, 
3C, 1&87, 

*) WpttCTo Keobacbtuu(;en Ober die Blaserrostf» der Kiefern. Ber. d. deutsch, bot. Oes. 
1888. XLV. 

Zeitaohr. L Pflansenkrankb. Bd. II, 189S^ S. m 
Daaelbet 1884, 8. 194. 
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aller drei Sektionen der Gattung Ribes infizirbar. Ea besteht aber eiQ Unterschied in dem 
Grade der Empfindlichkeit, und einige Arten sind wogßT, wie et scbuDt» immon. Dm pon- 
tiveo IitfekUoDS- Erfolge ergehen eich wie folgt: 

Die Oettang Ribe« wird in 9 Sektiooea getbeilt, wob« wir KöbDo'e Deadro- 
l^pe folgeo. 

1. Sektion Siphucülyx. 

2. r< Ribesia. 

3. „ Grossularia. 

Bei folgenden Arten f^elan^en künstliche Infektiuns-Versuche: 

1, Sektion SijjiKjCHlyx, < iolJtraube. 

R. aureuju Piirsb. K. S. I. 

2. Sakdon Bibesie, Johuwisbeere. 

1. Subsektion Nigra. 

R. nigrum. K. E. S. T. 
R. Banguioeant. S. T. 
IL »mericanam. S. 
9. Sobtektion Berisie. 

R. alpiiium. K. 3« 
3. Subsektioo Rubra. 

R. rabroiBi E> R. S. T. 
8. Sektion 6roB<«u1ana, Staohelbeerek 
1. Subsektion Robsonia. 

R. Cynosbati. T. 
3. Sabaeküon KagroBBakrio. 
R. Betosam. S. 
R. oxyacanthoides. T. 
R, divaricatum. T. 
R. rotiiudifoliura. S 
R. Grossularia. hoelistHramig. K. 

„ nie lerstammig. (K. V). T. 

, junge Pflanzen. T. 
(otTeam von Sjrdow gefunden.) 
Die am raeisteo Terbretteteo ZierstrSneher unter den aufgezählten Arten sind R. aarenm 
und siUiguiiuMim, wählend R. rubrum mid Grossuliu ia und uucli iiii^i um Bcen-iiulifif überall 
kultivirt werdet). Verwildert findet tuan besoudt^raa R. nigrum, Uuctt aucli die auikreti Arten 
kKufig im Walde, wo sie stets zu eotfemen sind, falls Weymouthskiefern gezogen werden. 

Im Jahre 1899 wurden junge (einjährige) Stachelbeerpflanzen durch die Uredosporen 
von Ribes-Arten der Ribesia-Oruppe iiiflzirt. Bei den nuffälligen Resultaten anderer Forscher, 
welche keinen Infektions* Erfolg auf Stachelbeeren hatten, blieb zu überlegen, ob etwa der 
Zustand der Sämlinge einereeiU beeonders diepouirt sei, oder ob die Uredosporen mehr 
infektia« wftreu wie die Peridenniuni*Sporen. 

Es wurden daher im Frühjiljr 1900 weitere Vfrsurhe mit älteren Stöcken niederer 
Stachelbeeren und Peridenuium-Sporen als Infektionsuiatej ial ausgeführt. Dieselben ergaben, 
dMB auch hier ein positiver Erfolg eintrat. Hiermit ist die Frage also gelöst. 

Za bemerken ist aber, dass die Blätter der Stachelbeeren bald fester und derber wie 
jene der Johannisbeeren werden und dass wohl auch das Wasser weniger auf ihrer Ober- 
fläclii' liafict, dahor werden mehr die unteren Blätter iufizirt. Ueberhaupt tritt ein Erfolg 
nur auf, wenn die Blätter längere Zeit feucht sind. In Bonni^i^en, windigen Lagen ist die 
Infektionegefabr weBentlieh geringer, wie xablreiebe Veniaehe im IVeien und im Oewiche« 
haUM ergeben haben. 

Eine besondere Streiffni^^e war es, ob der Befund Eriktsson's da^s lufektioneu mit 
PeridermiuiD Pini auf [{ilies nigrum und solche mit Peridoriiiium Simld uuf Cynanchuni 
Vincetoxieom Erfolg geben, eich bei anderen Versuchen bei^tätigt«. Der Erfolg trat bei den 
Eriksson'schen Versnchen bei relativ wenigen der ausgeführten Infektionen ein. Deshalb 
wies j( hi)n Klel)ahn-) d irauf hin, es möchten vielleicht unbeabsichtigte Infektionen bei den 
Versuchen erfolgt sein, welche das auilaliige Keeultat ergaben. Bei Klebabu^e') hiernach 



*) Einijre Reobaciitiinsien über doii HtamniUewohncndon Kiefern Hlasenrost. «eine Nattir 
und Ersch*»inunit»weifie. Centralhl. f. Rnkt. n. l'arüsiteuk. II. Ahth., Nr. l >, S. 377. 

*) Kullar-Ventuche mit heterOciaciien Koetpilzen. '/te'ituchr. f. PdanjsenXraukU. 1897, 6. 3ib 
u. 1899, 8. 17. 
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■iigeBt«11t«n TofektiotMU tuH P«rid«riniain Strobt blieb Cynanebam Vioeatosieam ptlafrai. Idi 

habe die Infektionen mit Peritlermium Strobi Howohl auf CyiiaDclnini Yiiicptoxicum wie auf 
PaeoDia oiT. ausgeführt, jedoch ohne Erfolg. InfektioDeo mit Peridermium Piai vom Stamm 
der Kiefer liatten keinen Erfolg anf Bib«s, Sorbns, Betnl», (^aanohiia, Bapborliis, 
Campanula, Pteria, SeneoiO. 

Schliesslich ist za bemerken, dass die im Voriahre iniizirten Johannisbeerstöcke, deren 
Blätter den ganzen Sotiimer über die Ureiiüsporeu und schliesslich die Teleatosporen des 
Penderiuiama truaea, im folgenden Jahre, in welchem eie nicht mehr iofiewrt wurden, da- 
von TAlltg frei bheben. Ebeneo trat du Pofidenniiim Strobi nicht bd neuen 8t«ll«n d«i 
Stammes oder der Zweigf der Weymotithskiefenipfliinzeü , sondern nur an den alten Beulen 
wieder auf. So selbstverstttodiich die« auch erscheint, soU es doch kurz erwähnt werdeOi 
da sii«h dMM Beobaditaagvn gag» die Myeoplaania<Theoiriia iprMlMn. 



6. Einig« BMbicfeitnigM Iter die Varlmltuno panwitlrer PNm durdi dtn Wind. 

Von 

Dr. C» Wnitkmt r«a Tafe«ati 

Seitdem Erikieon die Idee aussprach, daaa eieh die Sporen gewisser parasitärer 
Pilce nieht auf grtMere BatfernuM verbreitan und dasn Mine If jeoplaania'Theorie aa&tellte, 
haben sieh Terflonedene Botaniker*) bemttht n beweisen, data eioerseit« die Pilse nieht In 

der viin Eriksüori gedachten Weise im Plasma schlummern, un 1 ui'^- ;ui !ei erseita die 
Sporen der Uredineeu in der Luft schwimmen und seihst durch feine üitzeu in die Infektions- 
rinme eindringen. 

Eriksson galj auch an, die Berheritzenlieckon Im Umkreis von 50 m von den Oetreide- 
felderu foru zu halten. Damit ist gesagt, dass nur auf diese Eutfernuug eine lufektioua- 
Gabhr bestehe. 

Die Mycoplaama-Tbeorie einertetts und die Oeringecbätsung der Infektionsgefahr dorob 
weiter entfernt waehsende F9se andererseits fSbrte «n der doh allmibKeh bahnbrechenden 

Annatinifi, das« der Bimenrost auf dem ni: :,li;ium, und zwar in den einjiih! i:/- Z'.v- Il'i n, 
überwiütern und im nächsten Jahre direkt wieder die Birnbäume infiairen könne 
Unrichtigkeit dieser Anschauung habe ich in einem Artikel in der Deutschen Landwirth> 
schaftlichen Presse 1900, S. 216 „Die Ueberwinteruug und Verbreitung des Gitterrostes der 
Birnbäume" nachgewiesen. Ich kann wohl auf diesen Artikel verweisen. 

Es handelt sich liier nur darum zu zeigen, dass die Entfernungen der lufektiuna-Gefahr 
nicht nur von Eriksson, sondern allgemein ganz bedeutend uuterscbätat werden. Dies ist 
nm lo merkwürdiger, ata man doch tiglidi beooaehten kann, wie weit Papieratfleke, geflügelte 
Samen, Staubtheilchen und selbst grössere Gegenstände, wie Blätter, vom Wind, vom Sturm 
vertragen werden. OeraUu der heftige, regenbeladeoe Westwind ist es aber, der eine Menge 
ton Pilsqioren weithin verbreitet. 

Am meisten überseugend wirkt hierfür die Beobaobtung des sogenannten Schwefel- 
regens. Derselbe besteht in einer gelben, wie SchwefelpuWer aussehenden Masse, die man 
im Sommer nach heftigem Regen seihst in den Strassen grosser .Städte^ in den BegengOSi<n, 
auf den Tümpeln und Seen in auffallender Weise ausgebreitet findet. 

mhere Unteraaehoog lehrt, dass die ganae Ifsaae ana den Pollenkömem von Fichten 
oder Kiefern he<:teht und ans den nächsten Waldungen stammt. Der Wind trägt dieselben 
meilenweit fort, der Hegen wascht sie herab. So fand ich öfters die Erscheinung dM 
Sehwefelregens in den Strassen Münchens. Die Pollenmassen entstammten den stundoDweit 
entfernten Fichtenwildem. In diesem Jahre sah man die Erscheinung des SflhwafcbrMena 
auf unserem Venmebtfelde in Dahlem. Hier stammte die Pollenmasse aus den Kiefern- 
w ililni u'en des Oruiiewalde.«. Rind auch die rnllenkönier mit hesonderon FIngblaseu aus- 
gerüstet, 80 siud di« viel kleineren Pilzsporen gewiss ebenso tiugtüchtig. Spezielle 
Beobaehtnngen hierüber sind aber meines Wissens nicht gesammelt. 

Dnss die Pilze, welche ihre Sporrn am Erdboden auswerfen und dann in den höchsten 
Theilen der Bäume auftreten, vom Wind hoohgetrageu werden, ist klar, so z. B. die den 
Haxcobeean der Tanne eraengenden 8p«rsin, die in die FichtenbUlthen aindringtndan Sporen 



*) So Klebahn, Beitr. z. Keuutn. der üetreiderottte. Zeit«clir. f. rtlanzenkrankh. 
8.70 u. 189A, fi. 821. 
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dtäs Pucciniastrum Padi, jene von Tvophodenuiura Piuaatri, macrosporum, von Rliytisma 
acemum, van Fhylactinia guttatu uud anderen Arten, die im Oipfei hoher Baume erscheiDen. 
Bbenao von Arten, deren eine Generation nur auf niederen Gewächsen lebt, wie das Oymno- 
Morittgittm auf SeveotwuiustTäuchern, deren iweite Generatioa selbst auf dan pbaiaten 
Bllttern hoher Bftame (Bimbiome) sieb aosiedelt. 

Es hl luicb Uatt daaa Pili«, die Erhebungen Ton 80 n eit&hren, noch weiter borkontal 
verweht werdet). 

Oorade das Oynnaaporaflgium Babioae 6ndet man oft «rit io aber EnUiBniang maltrerer 

hundert Meter von den iuüzirten Birnhnunion. Deshalb erhob ich die Fonlernng, dasB die 
Vernichtung dieses Parasiten stets in einer ganzen (legend durchgeführt werden solle, wenn 
anders seine AusrottoBg daselbst bezweckt wird. Bei Kohlgrub iu Oberbayern befindet »ich 
auf einer Beisterrasse eine Anaabi von Höfen, deren jeder eioeo Obstgarten am Hause 
beiitst. Alle die BimbSame der vermhiedenen ETSfe tragen die Aeeidieu des BimenroifceB 
und bei keiuem ilorsrllien finJi-t ^licli ein Severiliauin. 

Die Höfe liegen selbst inmitten ihrer ausgedehnten Wieseodäobeu ganz isolirt. 

Da«s kein Sadebaum in der Eatfernang von Aber 500 m sein kann, habe ich selbst 
untersucht. Es ist anzunehmen, dass die Sporen mit dem am Berge ansteigenden uml durch 
Bäume noch nicht filtrirten Westwinde von dem unterhalb der Bergterrasse gelegeucu Orte 
herüber- uml heraufgeweht werdsD. Die Lttft verdünnt urobl, aber sie reinigt sich nicht 
selbst wie das laufende Wasser;, irutesm gereinigt wird sie nur dareh fiegen and allen&Us 
durch Biaine, besonders Wsld. 

Ein Bi lspiel, wie sehr die Entfernung der Sporenverbreitung untersrhStzt zu wenlen 
pUegt und wie gerade hierdurch manche Irrthümer entstehen, ist aus dem fliesjiilirigen 
Jahresbericht des Sonderausschusses fiir Pflanzenschutz zu ersehen. Es wird 'Inrt S, 155 
folgeii<l('i Füll luitf^etheilt: „Botanischer Garten. Berlin, August. Seit Jaiiren tin let 
ein Birubuuiu, der stets spiirlich, in diesem Jahre aber besonders reichlich auf seinen BlülK ru 
die ungeschwoilenen Herde der Roestelia cancollata trägt. Die nebenstehenden Pirna-Arten 
sind gesund. An den Wachholdern im Garten ist bisher vergeblich nach der Wintersporen« 
form gesucht worden. Ea maeht den Bindrnek, als ob der Tnlt lebendig in der Birne Uber» 
wintere und sich im Sommer ausbreite" fSoi auer). 

Zufällig fand ich im selben Sommer die Roestelia im selben Garten an verschiedenen 
Sorten von Firns eommonis und Bäumen, die als Pirus eleagiiifolia, ehinensis und betulifolia 
etikottirt*) waren. Ans demsellM n tlurteti erhielt ich die Frühjahrssporonform vom Wach- 
holder fdie Teleutosporen werden iui Frühjahr gebildet). Es mag also die zitirto Beobachtung 
wohl für die nächste Umgebung dos erwähnten Birnbaumes richtig sein, aber nicht für 
die entfemtereu Gartentheile, die aber alle nahe genug für eine Infektionsgefahr bei- 
sammen Hegen. 

Eine BeobachtniiLT über die Massenentwickelung der S[)ori'ii und ilire an Schwefol- 
regeii erinnernde Verbreitung findet sich bei Qartig, weltli.r KesclireibL, die ObtirÜäcbe 
des Aclitiisf-es mit den Sporen von Chrysomyxii Bhododeudri üli. rzoL^en gefunden zu haben. 

Von besonderem Interess« scheint mir eine ganz spezielle Beobikchtuog zu sein, welche 
ich im Vorjahre su machen Gelegenheit hatte und in diesem Jahre bestätigt fand. Der 
Oipfei des Berges „Hörnle" bei Kohlgrub Irii^jt Fichten, der n:ls5hste Bergtripfol, wolchrr 
Alpenrosen besitzt, ist in der Luftlinie naoh der Forsikarte 6 Kilometer entferut. Da ich 
nun an den Fiehten das Hdrnlegipfels verainielte Aecidien fandi müssen die Sporen der 
Chry^nmyxa Rhododendri von den nftcbsten Alpenrosen einen Luftweg von 6 Ktlometem 
zurückgelegt haben. 

Weil es von besondercni und pniktischem Interesse war. t inen Anhaltspunkt zu haben, 
auf welche Entfernung etwa die Gefatir der Infektton duroh die Sporen des Weymoutbs- 
kiefernblasenrostes bestehe und wie eine sotohe Infektton unter natürliehen Verhältnissen 
verlaufe, wurde ein Versuch im Walde angestellt. 

Inmitten eines aoagedehnten Föhrenbestaades, entfernt von etwaigen Gärten oder 
lonstigeu Anlagen mit Weymouthskiefern, wurde eine grosse, durch einen Waldbrand im 
Voijahre entstandf-nc Blosse für den Versuch ausgewählt. 

Dieselbe war ca. 6 ha gross, frisch gerodet und mit Kiefern angcsäet. Auf dieser 
Fläche wurden etwa 40 m von der durch .Stangenholz gebildeten Wand auf der Westseite 
drei UOgel von 1 m Höhe aufgeworfen und mit Grasplaggen beschlagen. Anf jeden Hfigel 



•) Vielleicht lassc-n dir'so Naturinfcktioncn einen .Scblu88 zu auf nithoro ^■| rw:uidt>< li;>rt 
dies<'r Arten zu Pyrus als wie zu Mulus! Nt'^bt ti»>fallen waren die daneben stehenden Arten 
von Cydonia, CotoneuRter, AmelanchitT. Mi j ih.-, Sorbua, J)^rner Malus coronariaf prnallblia, 
rivuiaris, Toringo, baccata und der gewObnUvii« Ap(<)lbaum. 
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wurde im PrQhjfthr eine 6— 7jKbrig« Weymoutbtkiefer angepflanzt. Die Weyinouthakwfoni 

haften im Vorjahri» iKh Blüsenroft niul tragen hiervon dicke Staniinlieulen. Der BlasenrMt 
entwickelte daher aucli in JiesMsiu Julire tseine Aecidieti, deren Sporen, wie ich annahm, vom 
Westwind über die Fluche geweht würden. 

DtiDieutapraclieud wurden io Abst&udeo voo je 20 — 30 ni von den Weymouthskieferu 
gegeii Osten, ebenfalls auf je 3 bis 5 Hügeln Ribeeetrluober geptlanst; die Hügel waren 

iunerhiilli iier Kellie uuch ca. 20 ui von einander eiitfetni. S?) entHtiUnI"» RIIiesreilK'n in 
eiiier Eutternung von 20, 40, 60, ÖO— 100, 12U m von den ä Pinns 8lroiiua-nittii/.nii. öpater 
wnrdeu auch noch Ribeasträucher auf der Fluche vertheilt ohne Hügel. Die Ribes- 
lifhiiizeii wurden nun durch die vom Winde verwehten Feridermium-Sporen der 3 Weymoutbe- 
kxeterii luti/.irt, und zwar 4 in etwa 20 »i Entfernung, und je 1 oder 2 in einer resp. Ent- 
femang von 40, 70, 100, 120 m von den 3 Pinns Slrobus- Ptl iiizeu, 

Idi hatte vorher dorcli Infektion«- Versuche wich überzeugt, dasa d&n in den um- 
gebenden Wildern dort auf der Rinde der gemeinen Kiefer vorkommende Peridermiam Pitii 
die Bliitfer von Rilifs nicht iiifi/irt. 

Es geht deuitiacii aus dem Versuch zwmlello^ ikeivur, dii^a daa kSporenDiaien^l von 
3 Rostbeiden der Weymouthskiefer genügt, um eine Flaciie von 120 m QaadratBeite /.n 
gefährden und daas der Wind die Sporen thateiUihiioh auf dieae Cotferpuogeii verwebt und 
in solcher Menge mit Bich föhrt, daM eine grössere Ansabl von InfektioBen erfolgen kann. 

lc\\ -/.wi-iün nicht, ihts.^ die lufektiuiK'n auch auf viel weitere EDtfemungen erfolgt 
wären. Leider stand eine grössere Flache nicht zu Gebote. 

Die KonetatiruDg der (Jredolager wunle so frühzeitig vorgenommen, daaa man an» 

oehinen kann, die Inffkf ioueu seien idlf primär durch Perideriuiuni Strobi erüeugtf geweson. 

Die V erbrt'ituüg des Pilzes wii'd nl)er noch dadurch ^'unz weseDllicli helordort, dw«s 
aadl dieser primären Infektion nunmehr die zahllosen lutektiouen durch die Uredosporen 
▼OD Ribea au Kibea erfolgen und daes wmit auch eine ataifelföimig fortachreitende Ver- 
breitung des Pilzee auf grössere Entfernungen berfiektiebtigt werden muM. 

Diese fallt nutinlicli In-i Pil/on ohne Uredosporeii oiler Cuni(iicnl»ildnnc,'r-n weg (so 
z. ü. bei tjyniuoiporangiuuj). Ein Abstand von Weymoutli.>*kit?ft rii und HibespÜunzen, der 
einige 100 rn betragt, Hclieint mir keine (Jarantio zu bieten, Infektionen unterbleiben, 

fall» diis Ptriilei nnuni Sirohi vorhanden ist. Ja bei Kohlgrub konstatirte ich eine Ribea- 
hifektiun U) ciiier hliUtiMnung von ca. ."lOO m von den nächsten Pinus Strobus • Pflanzen. 

Diese Kenntnis» des infektionssichereu Abstände» ist aber die wichtigste Grundlage 
bei der Beurtheiluug von Maßnahmen, welche die Entfernung der einen Wiithspflause 
eiiMr beterooiioheD UrediMe voo der anderen WirthspHanse ▼«rlangeo. Sie wird noch 
bedeutungevoUer, wenn dieae Maasnahmen g«setsUcfa verlangt werden. 



7. Inrefctloiit-Vertucli« mit fiymiMwporaiigiuiii luitfperiRm auf den Nadeln 

von lunipann Mmmunli. 

!>r. ('. FreJherr von i' üben f. 

Am 23. Mai machte ich lufektioueu mit dem uadelbewohnendon Gymnosporungtum 
eines Juntperus am Tegernsee, welcher dasselbe schon seit Jahren auf den Nadeln und 

2weig<'t) trHtjt. Dit- I iifi'ktionon wurden ani 24., 2.'i. tun! 28. Mai wie it-tholt. 

Da« Mali^t'iiil vt'td.tiiki" icli ilrr Güte des Uerrii ti ut.sliesitzerR I*r. .Muruk und seines 
SobneSi auf deren G<-bi<^t der Jumpi msbusch wachst. Die niltlli'-woitnoiHlt' (jymuosporangimu- 
form hatte ich im FrUbjahr lÖ^U für Deutschland wieder aufgefunden und mit ihr lnlektioat:n 
ansgefBhH. Seitdem ist sie mehrfach gefunden worden. Ich wies damals die Verweebaduiig 
dieser Form mit Ilr n lt n^niiia nach und zeigte auch, daSS sie nicht bloss auf den H'adeln, 
snodern such auf den Zweigen vorkommt'). 

Die Infektionen wiederholte icli später und habe hierüber auch berichtet'). Ich hatte 
liei den Infektionen mit der iiudelbewohnenden Form Spermogonien auf melu'eren 
Sorbus A ucuparttt-Pdaii/.eu erhiditii. Mit der hierzu gehörenden stammbewohnenden 

') Gom-ratiuna- und Wirtbswccbsel unserer einheimischen Gymnosporangium- Arten und 
die hierWi auftretenden Formvertaderungen. Centralb). ftlr Bakteriologie o. Paraaitenk. 1891, 
ha. IX. 8. 167. 

*) Zelteehrllk Ar Pflaueikkrankb. 1898, BdlU, 8. 891; ferner FtmtUch^atnnräMiuuhafU. 

ilBi-br. 1893, S. 7ft. 
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Form hatte ich im Jahr« vorher auf Auielauobier vnlgAri« ein an Erfolg. In «11«d 
Füllen kam ei aber nicht bis zur Aecidienbildung. 

Ich fiiiiil, (laB8 die Büsche, welche die nadelbewohiiende Form trugen, auch an >lei; 
Zweimen Üallertpolater bildeten nnd dasa die Pill«, io dan«n msD den Zua«aun«nhADg 
swiaehMi den Polttern auf d«n Nadaln usd dm klniwa Z«iiig«n Mbt, rvekt hivfifj« rind. 
Daa Material übergab ich daon P. Wörnla*), weloliAr «■ Irai Btr gMiMMr automisob 
uotersucht uud studiri hat. 

Später suchte Dietel durch die Unterschiede in d^r TeleutotpoMaform da« Gymno- 
•{MMDgittin tremelloidea nur ssweigbewohncnd von dem GymnoiporaitgiaiD juDiperiDani, 
w«lehM auf Zweigen und Nadelb vorkommt, zu trennen. Beweinende Tnfektioot'Vereuolie 
standen aber 1>is lieute uolIi :uih. Aus diesem (Triiiuie [laliru ich d'ia vor 10 Jahren 
begouueueu lufektions- Versuche wieder au£. Da« Material stammte vom «elbeo Tegernseer 
Busch wie danal«. Die polsterirageDdeD Nadeln wurde« abgesehnitten und eingequellt. 
Mit der sporpn- ntid sporiflienhaltigen FIüssifJ:keit wurden die Iiifektionspflanzen an iiielirereii 
Taf^'cu hitjttr ciiuuider beKpfitxt. Ferner wurden kleine polstertragende Zweige mi den 
Aesteu eih/eiii-i InfoktionspflaoMii MD Abend flinea trftben, ragnariaeheA Tagaa aagebonden. 
In der Naebt folgte wieder Regen. 

Auaaerden worden Verauobe an Top^Kflaoien unter Ghiiglockan an^gdäbrt. Iniisiit 
wurden folgende Pflanseo: 

tjorbua Aucuparia. CydoDM ▼uigaria, 

n Aria. Grataegua OxyaeaBtha und andara 

^ hybrida. Crataegus- Arten. 

^ Chaiaaem««pilus. Meapilus vulgaris. 

Pirae eorooinnia. 

,. Mh(ii«. 

Von dicKiMi PtiHiizftii wurde nur Sorbus Aucuparia mit Brfolg intizirt. Eiu 
Bxemptar im (ihiHlutns und ein Exemplar im Freien bekam die gelben Flecke und die 
Spermogonien, das Exeniplur im Freien auch eine Menge wohlentwickelter Röstelien auf 
vielen Blättern. Demnach gehört das nadelbewohnende Gymnosporangium , welches auch 
kleinere Zweigpolster bildet, zu Ruestelia cornuta niif Sorlms Aiicupsria. Hiermit stirnnit 
meine Beobaohtung über das direkt benachbarte Vorkommen beider Pilafonuen im dichten 
Walde and XhnHene Beobaebtangen von Dietel bei Greif flberein. Hiersa paaaen dam 
auc}) die Beobachtuticren Wnrntp's über die verschiedene pithnlogi^die Wirkung der grossen 
Zweigpolster (G. tremeilnidcsi und der kleineu (G. juniperiimm), vor allem alter die Ver- 
aebiedenheit in der Hporeiiforiii und ihrer Fla|liUen bei hoi len Formen und die Versehieden- 
bfltt der Pertditinzelien and Aeoidiepmorangrösse , auf welebe Dietel') aad Fiaeher*) 
hinwiesen. Femer passt hierzn eine Beebaehtung'), welebe ioh bei 8t. Anton am Arlberg 
machte. Dort waren die Voj^elliecrl/iuinie an den Hängen ganz übersäet mit RoestHlia 
cornuta. Die zahlreichen Büsche von Juniperus nana trugen die Gymnogporangiuxa- Polster 
auf den Nadeln. 

Demnach irchort pndgiilti^; 
Gymnosporangium junipöriuuiu ^L-! zu Roestelia cornuta auf Sorbus Aucuparia und 

Amaunebier rotundifolia (syn. vulgaris). 
OyiDnoaporaDgium tremelloidea ^R. Hartig) aber zu Roestelia panioillata auf Pirna Malus, 

SorbuR Aria nnd Sorbtte Chanaeneepilns. 

V Ai>auimieche Untersuchung der durch Gyninoaporangiuni -Arten hervorjeemfenen Mise- 
bildnnfEen Tnaufc-Diaa Foratlicb-natvrwiaaenachafll. SSeitaciir. 18»4. 

*) Ueber die Cnteraeheldttng von Gymnoeporangiiim jttnip<>riiin«n nnd O. treinelloidea. 
Foretlieh naturn'iMM'nschaftl. !Mta«hr. 1896, h. 846 

*) Hwlwiftia K 1—« 

Mitthetiung lihttr i>inig«; rUanzeukraDkUeiteu. Zeitgehr. tiir ftiiinzt-nkrankh. Iä93, Hi'ft 4. 
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Lehrbuch der Pflanzenkraakheiten. 
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IMtt«, vSMIl MM bearbeitete Auflage des Lehrbuches der BaiMkrukiNtten. 
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Pflaozenkrankheiten, durch kryptogarae Parasiten verursacht 

Einfnhniiig in »las Stinlium ''i-r (..irn-ifttfrii 1*il/'<'. s'.'lili iiii;:.il,-r , Si.ilipiUe und Algen. 
ZugMch e<M Anlcihing zur Bcklmpfung von Krankhai ten der KulturpftaiuMi 
Von Mr. Gftrt fMlMiv vmi TalwiiC: 
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Kinzilfneii« .M. 0..W. 100 Errmplare M. 43.—. 500 Kretiiplar» .\t. 300.—. 

Die Fusicladium- oder Schorfkrankheit des Kernobstes. Ilciirbcitel vnn Och. Mef. -lUlh Prof. Or, 

Der Hopfenkäfer. Deaibeltd Ton Tiof. Dr. ti. Rttrlc 

Der echte Mehlthau oder Aescherlg des Weinstockes. Ik-aibuitel von l»r. Otto App«!. 
Der Blasenrost der Weymouthskiefer. Boiuboitn «on or. cari »-rriherr «oa TMb««r, k. iitvu>nio«MUk 

. 4 

Der W eizenhalmtödter. n«»!»»«! von g«ii. ittv..iuih Pmr. »r. pnuui. 



Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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